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„ Furcht Gattes ist , das Laster / Stolz und
Hochmuth hassen ;

„ den weg des Lasters ,, und boßhafte Reden
hasse ich .

„ Durch Wohlwokln und durch Redlichkeit
wird das Vergeh » gerilgr ;

„ und wahre Gottesfurcht »st Abwendung
vom Böfen *

„ Uebung der Tugend und des Rechts /
„ ist werther , vor Iehovah noch/ als d> pfcr * lt

^ ^ ieGottheit durch Opfer zu versöhnen , war von je her¬

ein Haupttheil aller alten Religionen , und bleibt auch

ein Haupttheil in der Religion jedes halbgebildeten

Volks , das mit anthropoinorphischen Ideen zu dem

Begriff der Gottheit hinauf steigt - und sich dieselbe nach

den Ideen sinnlicher Wahrnehmung leidenschaftlich , oder

den Herrn der Erde ähnlich denkt . Der Gott des Hirn *

mels und der Erde ist dem sinnlichen Menschen zuerst

ein mehr fürchterlicher als beruhigender Gedanke , weil

nur die fürchterlichen Erscheinungen in der Natur seine

Sinne erschüttern , und das Wohlthätige oder Allbele¬

bende derselben gewöhnlicher , mithin weniger stark -

wahrgenvmmen wird , und daher mehr allgemeinen ewi¬

gen Naturgesetzen unterworfen zu seyn scheint , um die

ßch der Sterbliche nicht zu bekümmern brauche . DieCc 5 erste
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« ' sie Quelle aller Religion , mithin auch der Opfertheo¬

rie , als des ersten Theils derselben , ist also Furcht und

Scheu vor dem mächtigen Wesen , das der Mensch als

das Princip der Naturphänomene zu denken noth ge¬

drungen wird , so bald er nur zu einer erträglichen Be¬

sinnlichkeit und mäßigem Schluß von Würkung auf Ur -

fach gekommen ist . Die Allmacht dem Menschen ge¬

neigt zu machen , und sie in einer Entfernung zu erhal¬

ten , daß sie ihn nicht zertrümmere , ist der Gedanke ,

welcher zum Opfer auffordert , und die Hingabe auch

des Liebsten von ihm verlangt , um die menschenähnliche

Gottheit zu überzeugen , daß er sie als höheres , gebie¬

tendes Wesen ansehe . Allein auch das unendliche Gu¬

te , welches in der Welk ist , muß ebenfalls die Sinne

des Menschen , vermöge des in ihm wohnenden Prin¬

cips der Herzensgute , sehr früh , mehr oder minder an¬

genehm , rühren , und zu dankbaren Empfindungen stim¬

men , da sein täglicher sinnlicher Genuß die Elemente

zur Quelle hat , welche ebenfalls unter der Lenkung ei¬

nes allmächtigen Wesens stehen , oder von ihm als Mit¬

tel zu seinen Absichten gebraucht werden , und seinem

Wink gehorchen müßen . Hingabe des Liebsten aus

Dankbarkeit , besonders dessen , was dem sinnlichen

Genuß am angenehmsten ist , legt den zweyten Grund

zur Opfertheorie . Mag auch ein Menschengeschlecht ,

das zu seiner Bildung hervorgeht , in dieser Stimmung

Jahrhunderte leben , und in diesen Anfangen zur Reli¬

gion seinen ganzen äußern Gottesdienst finden , so ist

es doch nur ein roher Stoff zur Religion , die noch auf

keiner Sittlichkeit beruht , welche jeder Religion ihren

Werth gibt , bis endlich die mächtige Feder der Ver¬

nunft von der Gottheit selbst in Bewegung gesetzt wird ,

und den Jdeenkreis des Menschen erweitert . Geoffen -

bahrt muß es ihm werden , daß er sich den Gott des

Himmels und der Erde als den Heiligsten denken soll ;

daß
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daß in ihm ein GeseH der Heiligkeit ist , welches nach je¬

nem Ideal hinschauet , und sich darnach zu richten trach¬

tet . Veit diesem reinern Begriff vom höchsten Wesen

ausgerüstet , und von dem Gefühl der innern Sittlich¬

keit entflammt , beginnt der Menschenverstand einzuse¬

hen , was Tugend und Laster ist , weil er einen ideali -

schen Beziehungspunct gefunden hat , worauf er seine

Handlungen beziehen , und wonach er sie berechnen kann .

Unterdessen wird die Scheu vor dem Allerheiligsten weit

größer , wenn sie gleich jetzt aus einer viel reinern Quel¬

le fließt , und in so fern der Begriff der Allmacht noch

immer der Grundbegriff von Gott bleibt , ( weil dieWür -

kung seiner Macht — die Natur — selbst allmächtig

scheint , ) wird die Versöhnung durch Opfer noch immer

beybehalten , und als das Mittel angesehen , sich der

Gnade und des Beyfalls Gottes zu versichern . Selbst

Uiiofes mußte sie dulden , und seinem Bildungspla »

einweben , da er wohl sah , daß die Ehrfurcht gegen

den Allerheiligsten nur auf diese Weise lebhaft erhal¬

ten werden könne , und daß die Opfertheorie minder

schädlich sey , so bald die Sittlichkeit eine Basis dadurch

gewinne , worauf das Gebäude menschlicher Glückselig¬

keit gebauet werden könne .

So wie nun aber alle Bemühungen jenes göttlichen

Gesandten und weisen Gesetzgebers dahin gingen , ein

rohes Volk in ein gebildetes umzuschaffen , das sein

Glück auf Sittlichkeit und Recht gründe , so können

auch seine Veranstaltungen zu diesem großen Zweck nur

von einem Kurzsichtigen getadelt werden , der sie den

Begriffen unserer Zeit nicht gemäß findet . Ein rohes

Volk ist kein polizirtes , und , sich selbst überlassen , muß

es erst Jahrtausende durchlaufen , bis es sich von selbst

zu einem gebildeten sittlichen Volk abschleift . Soll

es also plötzlich umgebildet werden , ( und eine plötzliche

Umbildung erlitt die Narion her Hebräer unter Moses )so
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so miiffeit die Mittel zu seiner Veredlung das Gepräge

der Zeit und deö Orts an sich ttagen , wenn sie anwend¬

bar seyn sollen , sonst liegt die Macht der menschlichen

Vernunft wie eine isolirte Kraft , todt und unkräftig da ,

weil sie mit schon würkenden nicht in Verbindung ge¬

setzt werden kann . Ein uncnltivirtes Volk an die

Ideen von Geistigkeit und Heiligkeit Gottes zu gewöh¬

nen , um seine Religion sicher zu gründen , und wohl¬

thätig auf dasselbe würken zu lassen ; in einem rohen

Volk das Princip der Sittlichkeit mächtig anzuregen ,

und es für Recht und Unrecht empfänglich zu machen , —

sind so erhabene Plane , welche den Geist der Nachwelt

mit Staunen über die Größe jenes Gesetzgebers füllen ,

und alle Mittel , welche er gebrauchte , seinen Zweck zu

erreichen , als die einzigen Mittel anzusehen befehlen ,

welche für die Zeit und den Ort anwendbar waren , um

die Nation dazu zu machen , was sie damahls werden

konnte .

Bliebe nun aber die Opfcrtheorie in den Schranken

der Gottergebenheit und Dankbarkeit ; wäre sie ein blos¬

ses Geständnisi der Abhängigkeit von dem höchsten We¬

sen ; ein Beweis des Verlangens , das Verhalten der

Menschen den Gesetzen des Heiligsten gemäß zu for¬

men ; ein Beruhigungsgrund und Versicherungsmittel

von der Nachsicht des Aklerhciligsten , die den Men¬

schen Bedürfniß ist , weil ihre Unvollkommenhcit stets

mit dem Gesetz der Helligkeit kämpft , und ihrenBe -

fehlen zu jeder Zeit weit nachbleibt r so wäre die Opfer -

theorie noch immer unschädlich zu nennen , und ihr

Zweck — die Sittlichkeit des Menschengeschlechts —

noch immer , so viel als möglich , erreicht . Allein das

Versöhnen der Gottheit durch Opfer artete von einem

Beruhigungsmittel gar bald in ein zwingendes Mittel

aus , wodurch der verkehrte Verstand des Sterblichen

den Beyfall Gottes , erkaufen oder erzwingen zu können

glaubte ,
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glaubte , welche er als einen Tribut der Unfittlichkeit

ansah , nach dessen Abtrag die Willkühr der Begierden

wieder freyen Spielraum habe . Diesen Jdcenwcchsel

konnte nur der geblendete Verstand des selbstsüchtigen

Menschen veranlassen , und von nun an fingen die Opfer

an , der Sittlichkeit schädlich zu werden , statt daß sie

ihr aufhelfen sollten . Gefühle der Abhängigkeit , Dank¬

barkeit und Heiligkeit arteten in ein bloßes Spiel der

Ceremonie aus , und die Idee der Allmacht blieb allein

erschütternd , so oft sie !' der schwache Mensch die Gott¬

heit dachte ; für das Princip der Heiligkeit , hingegen

fing man an unempfindlicher , und wohl gar taub zu
werden .

Wollte also das mosaische Sittengeseh nicht mehr

fruebten , und konnte die heiligste Sanction nicht mehr

denDamin wider die Unfittlichkeit ziehen , wie ihn Mo¬

ses gezogen hakte ; lag endlich das Moralgeseh , welches

der Brust jedes Sterblichen tief eingesenkt ist , bey dem

großen Haufen im tiefsten Schlummer , und war es nur

bey den Cdelften der Nation regsam : so mußten nuu

auch diese Edelsten auftreten , und dem Volke den Geist

der mosaischen Gesetze zurufen , den Zweck der Opfer

vorhalten . Rastlos bestrebten sich die Propheten , das

Volk von feiner Unfittlichkeit und dem Widerstreben

gegen die Gesetze MosiS heiligster Sanction zu überzeu¬

gen ; mit aller Kraft der Vernunft riefen die Weisen :

echrc Gocresverchrung ist , bae Laster mir allen

seinen speciellen Aeußerungen , Hochmuth , boßs

haften Anschlagen , dose » Thaten verabscheuen ,

und ein redlicher , guter N wusch seyn ! Nicht Ce «

remoniendienst mache das Wesen der Religion aus , son¬

dern Streben nach Moralität , zu deren Empfehlung

die Religion , als die Tochter des Himmels , aus die

Erde gesandt sey u . s. w . Je mehr solche und ähnliche

Aussprüche der Propheten und Weisen in der hebräi¬

schen
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schon NatiÄ , erschüttern , desto mehr müssen sie ihrer

Vortrefstui keit wegen heraus gehoben und entwickelt

werden . Diesem nach fügen wir auch noch folgende kur¬

ze Bemerkungen hinzu .

Ceremoniendienst ist nur die Hülle für den sinnli¬

chen Menschen ( und wir alle sind und denken mehr oder

minder sinnlich ) , die Maximen der Religion , welche

als die wahre sich stets auf Sittlichkeit stützen muß , nä¬

her aus Herz legt ; nur das Vehikel , wodurch er sie am

kräftigsten und wärmsten einpfangen kann . Je einfa¬

cher die Ceremonie einer Religion ist , desto göttlicher

und vollkommener ist die Religion selbst ; je mehr diese

die absolute Vollkommenheit des Menschen zum Zweck

hat , desto billiger heißt sie von Gott geoffenbahrk .

Schade und Mißdeutung ist es aber , wenn man über

der Hülle und Schale das Wesen und den Kern ver¬

liert und verkennt . Ein trauriger Anblick bleibt es im¬

mer bey der Religion jeder Zeit , daß der sinnliche

Mensch sich so gern in jenes Gewand ganz einhüllt , ganz

vermummt , gewöhnlich alle seine Unarten mit darin

versteckt , und nun bey der strengsten Beobachtung der

Ceremonie die lauterste Religion zu haben glaubt . Die¬

ser Mißgriff schlagt auf der einen Seite den gut gearte¬

ten Mann vom Nachdenken etwas nieder , lind auf der

andern Seite wird er das gerauffiige Feld , worauf man

Platz genug zu haben glaubt , allen Spott und Hohn

gegen Religion und positive Gottesverehrung äußern zu

können . Wer mag gern in die Geschichte der Religion

zurück gehen , und die Belege zu diesen Bemerkuu , en

herbey führen , wenn er schon vermuthen darf , daß Ver¬

ständige ihn wohl verstehen ? Ueberdem ist es von sol¬

chen , die der Religion nicht hold sind , zum Uebersiuß

geschehen , nur nicht genug geschieden worden , was für

Mißverständnisse bey jeder Religion durch Vorurtheil ,

Aberglauben , herrschende Meynungen , Leidenschaften

u . s. w .
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u . s. w . entstehen , und davon unzertrennlich sind , und
wovon man aufs bestimmteste das Object dieser oder
jener Religion besonders als Ursache angeben kann .
Nach dieser genauern Scheidung würde das Resultat
doch immer dahin ausfallen , daß die vielfachen Vcrir -
rungen menschlicher Unart am wenigsten dem Object der
Religion zur Last zu legen sind , die wir verehren .

Jene Maximen der Weisen unter den Hebräern
mußten aber nach und nach immer mehr Anhänger fin¬
den , und die Nation auf den Punct vorzubereiten hel¬
fen , der nach dem Plan der Vorsehung ein Mahl ein »
treten sollte , wo sie einen Mann aufstehen ließ , der die
Welt von der Idee der Gottheit , als bloßen Richters
entwöhnen , und sie auf den vollkommenern Begriff des
Dürers oder DDcltbeglückers hinweisen sollte , der
bey der menschlichen Unvollkommenheit sich die Opfer¬
theorie zwar gefallen ließ , aber es jetzt der Welt bekannt
mache , daß nur noch ein (Dpser nöthig sey , um ganz
von diesem Gedanken abzustehen , und Gottesverehrung
nur in Tugend und Redlichkeit zu suchen . Ein Gedan¬
ke , so groß , daß ihn die Welt , durchaus und allent¬
halben an Opfer gewöhnt , noch nie hatte ; so groß , daß
er die Grundlage zu einer bessern Religion für die gan¬
ze Welk werden ; so groß , daß die Schwachheit aller
Sterblichen Ruhe darin finden konnte . So war nun
durch das eine Opfer dem ganzen schädlichen Mißbrauch
der Versöhnung durch Opfer gewehrt , und die Welt
von einem Wahn gehcilet , in dem sie grau geworden
war , und den ein Sterblicher für unbesiegbar halten
mußte . So war auch dem Kleinmuth und der Ver¬
zagtheit der Menschen , welche oft ein Vergehen aus
Ohnmacht in den Stunden der Reue für eine Beleidi¬
gung des Allerheiligsten halten , eine Stütze gereicht ,
woran er sich wredcr aufrichten konnte , wenn ihnr das
Wort der Begnadigung zugerufen wurde : Gott uft

ver -



4iö Anmerkungen

versöhnt ! Wir sind sicher , daß Gott unsre Beglü¬

ckung will , wenn wir volles Zutrauen { um ? ) zu Chri¬

sto und seiner Religion haben , daß er uns beglücken

kann und will , und wenn wir das Sittengeftß seiner

Religion der Möglichkeit unserer Bcseligungzuin Grun¬

de legen , wonach wir uns richten .

Wenn nun also Theologen unserer Zeit mit diesen

Gedanken vor Augen , immer mehr und mehr in den

Plan Gottes zu arbeiten , und den Hauptzweck der Re¬

ligion lichter darzustellen suchen , um den Menschen mo¬

ralisch gut zu machen , so verdient dieß nicht verkannt

und durch Hindernisse erschwert , sondern v -eimeh mit

Dankbarkeit anerkannt zu werden ; und ein jeder muß

sich anstrengen , durch eigne Denkkrast ein verworrenes

Gewebe haftender schwacher Ideen wegzuschieben , das

seinen Geist fesselt , und zu großen Religionsauösichcen

unfähig macht , wer keinen Dlick über das Ziem¬

liche undGewöhnliche hinaus zu thun wagr oder

zuthun vermag , ist kein Prophet , ist kem Wer¬

fer in dem große » Sraare Christ » ;

Zum io , Kap . 2 . V .

Der Geitzige häuft oft Schätze , ohne recht zu

wissen , wozu ? Eine zu große Besorglichkeit für sein

Auskominen brachte ihn anfänglich zu dreier Gewohn -

heit ; eine Neigung verband sich bald damit , und mach¬

te die Gewohnheit zur Leidenschaft . Selten kann eine

solche Häufung von Schätzen ohne alle Ungerechtigkeit

seyn , und auch selbst , wo sie nicht offenbar hervor stacht ,

scheint es wenigstens schon Ungerechtigkeit , eine Mas¬

se von Vermögen oder Capital auö der Mitte der tn :>,

gerlichen Gesellschaft zu heben , es zu verbergen , und

den Umlauf desselben zu hemmen , wodurch der Erwerb

bey Andern von derselben Societät erschwert werden

ruuß .
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muß . Will der so bereicherte noch Anspruch auf den
Nahmen eines guten Mannes machen , so ist eö seine
Pflicht , gegen augenscheinlich Dürftige mildthätig zu
seyn , um wenigstens dadurch die Unbequemlichkeit ,
welche er in der Gesellschaft würklich verursacht hat , oder
nur verursacht zu haben scheint , wieder gilt zu machen .
Andern , die ebenfalls in dem Staude und der Kraft
des Erwcrbens sind , bleibt es dessen ungeachtet selbst
überlassen , so viel zu erwerben , als sie wollen . So
weit leitet wohl einen Jeden ein moralisches Gefühl , und
simple Begriffe von Socialpflicht ; allein dem hebräi¬
schen Gnomiker ist schwerlich zuzutrauen , daß er gerade
auf dieses Raisonnement Rücksicht genommen habe .
Er gibt vielmehr Regeln zum klugen politischen Ver¬
halten , auf Erfahrungen und Bemerkungen gegründet ,
die naher liegen , und eher in die Augen fallen ; daher
folgende Data ihm angemessener sind . Kein Geitz und
Sammlung von Schößen kann ohne eine gewisse mo¬
ralische Poltronerie bestehen . Die größte Eigenliebe
und stete Rücksicht auf Selbstheit begleitet den , der
Schatze häuft . Er bezieht gewöhnlich Alles auf feinen
Vortheil , und erblickt auch diesen grvßtenrheilö nur aus
dein ihm nächsten Gesichtspuncte . Der augenblicklich¬
ste und nächste Vortheil ist ihm der größte Gewinn .
Das Wohl der um ihn lebenden Welt muß ihm daher
sehr bald gleichgültig werden , und er mag nicht gern
zur Förderung desselben einen Zuschuß aus seinem Ver¬
mögen thun . Die Welt vergilt es ihm aber dadurch ,
daß sie eben so bald gleichgültig gegen ihn wird . Am
augenscheinlichsten zeigt es sich , wenn er in Unglück ge -
rath , wo man ihn eben so gern sich selbst überlaßt , als
er vorher sich selbst überlassen seyn wollte . Jetzt rette
er sich allein , wenn ihm nicht uoch unverdiente Groß -
mnth Minderer zu Hülfe eilt . —

Dd Das

t
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Das Gegenstück von ihm ist der Mildthätige ge¬
wöhnlich nicht der , welcher den größten Fond dazu hat , son¬
dern der Menschenfreund , der ein mäßiges oder gutes
Auskommen mit Andern zu theilen scheint . Er fällt
auch in Unglück ; aber Alles eilt herbey , ihn zu retten ,
ihn selbst mit dem Aufwande aller Haabe und Kraft zu
retten ! Dieß ist das Resultat der Erfahrung . Das
Bild des Wohlthätigen , Milden hat starke Züge des
Vollkommensten , Ällbeglückenden . Das endliche be¬
schrankte Geschöpf will doch auch so viel möglich einen
Schatten von dem Urbilde werfen ; so viel als möglich
Andre glücklich machen ! Starke Züge von Moralitars -
gefühl , Hoheit und Adel der Seele bemerkt man oft
in den Entschlüssen des wohlwollenden Menschenfreun¬
des . „ Ich will ihm helfen , es mag kosten , was es
will — sollte es mich auch das Leben kosten ! “ Daß
man aber diese Stimnren nicht für einen leeren Schall
zu halten brauche , lehren die vielen Beyspiele , welche
die That der Versicherung zeigen . —

Der wird also wohl die Kraft des Sittenspruchs
Mehr oder minder fühlen , der sich mehr oder minder ge¬
troffen findet , und sich hoffentlich bessern . Man kann
auf gute Werke und moralische Handlungen eigentlich
Jagd machen ; dieß ist nicht die Sache eines Jeden ; es
'ist auch keine Stimme der Moral , die hiezu auffordert r
allein man kann sich auch so ganz in sich zurück ziehen ,
sich in seine moralische Theorie , welche nur gewöhnlich
zu subjectio zugeschnitten ist , ganz einhüllen , sehr
warm darin sitzen , aber andre um sich herum zu Tode
frieren lassen . Dieß ist Selbstsucht und moralische Pe¬
danterie , dem Theil von Menschen unausstehlich , wel¬
cher eö weiß , seine Bestimmung sey nicht bloß , gut zu
raisonniren , sondern gut zu handeln , und auf andre
nur zu würken , um auch nach seinen Kräften die Äe -

stll -

✓
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sellschast zusammen zu halten , in der er lebt , und deren

Vertheile er genieße

Die Theorie mag also auch in diesem Fall , wie

in vielen ändern , unvollkommen seyn , wenn nur die

Praxis desto vollkommener , und ohne Aengstlichkeit zu

viel zu thun , ist . Auf Beyspiele einzelner Subjecte ,

welche bey jener Selbstsucht sehr ruhig und glücklich k *

den , darf man sich hier nicht berufen , noch weniger

fragen : warum sie vom Staat in der Gesellschaft ge¬

duldet werden ? Denn erstlich , mögen sie immer ein¬

zeln ausgesäet sehr ruhig auch glücklich leben , so ist des¬

wegen noch nicht zu wünschen , daß Alle oder nur ein

großer Theil so handle . Ihr Glück und Ruhe verdan¬

ken sie größtenrheilS dem wohl eingerichteten Staate ,

welcher Mit ihnen zufrieden ist , wenn sie den Gehorsam

und die Pflicht leisten , die er von jedem Bürger for¬

dert . Dürfte und könnte der Staat Moralitatögefühl

und Aufopferung befehlen , so würde alte Freyheit auf¬

gehoben seyn . Der Staat billigt und schützt diese Leute

also , weil sie ihm das leisten , wofür er ihnen Schuß

und Ruhe versprochen hak : allein deswegen ist die So¬

cietät noch nicht mit ihnen zufrieden , sondern sie zeigt

ihre Mißbilligung über das eigennützige Verfahren da¬

durch , daß sie dieselben isolirt stehen laßt . Auch ist dia

Frage nicht ; ob es nicht unter gewissen Verhältnißen er¬

laubt seyn könne , sich ganz in sich selbst zusammen zu

ziehen , und von seinem Vörrathe zu zehren ? Hier gilt

nur : was ist anzurathen und lobenöwürdig ; was ist die

allgemeine Stimme einer culrivirten Gesellschaft ; und

ists nicht zu wünschen , daß so wenige wie möglich diesen

Weg betreten ? Die Moral strebt unablässig , dem Men¬

schen eine absolute Vollkommenheit zu geben , und sei¬

ner Brust eine sittlich herrschende Stimmung einzuim¬

pfen , die von allen äußern Mitteln des Zwangs und der

Gesetze so frey wie möglich gemacht werden muß . Ei -
D d s M
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ne Handlungsart also , die bloß das subjective Glück

zum Ziel wählt , und nicht zum Plan des allgemeinen

Glücks mitwirkt , bleibt zwar in den Schranken der Le¬

galität , und seht die Kraft der Gesehe in Ruhe : allein

sie gibt dem ganzen Benehmen des Menschen noch kei¬

nen subjektiv sittlichen Werth .

ZU 10 / 7 .

Auch der Nachruhin muß eine Maxime zur Tu¬

gend werden , eben so gut als der gute Ruf im Leben .

Diesen zu erwerben und sich zu erhalten , ist das Be¬

streben des Rechtschaffenen . Es kann ihm daher gar

niclrr verdacht werden , wenn er darnach ringt ; sondern

es ist lobenswerth , in so fern es oft eine Täuschung ist ,

das bloße Selbstgefühl zum Richter seiner Handlungen

zu machen . Freylich können nicht alle unsre Handlun¬

gen ihre wahre Schätzung von Andeyn um uns erhalten ,

und das Gewissen muß uns beruhigen , wenn wir mit

unserem Betragen verkannt werden : allein unempfind¬

lich darf deswegen keiner gegen das Urtheil der Welt

seyn , wohleingedenk , daß er nicht allein seinen Werth

bestimmen kann , sondern daß die mit ihm lebende Welt

die größere Stimme über sein Verhalten hat , der man

doch oft mehr glauben muß , als seiner eignen Versiche¬

rung , die zwar auf Bewußtseyn beruht , aber auch Ei¬

genliebe zur Gefährtin hat , und zur Selbstheit werden

kann , wodurch die Regel des Rcchtverhalteus schon

verrückt wird . Im Leber » erhält er zivar durch Ueber -

redung Arrderer noch seinen Ruhin : allein den UTach -

ruhm muß er gqnz von der Bestimmung der ihm über¬

lebende !» Welt erwarten , sich danach im Leben richten ,

und sich durch keine Täuschung , welche von ihm selbst

ausgeht , irre führen lassen .

Zu
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Zu 10 , 9 .

Die Wahrheit dieser Maxime liegt am Tage .

Das Zeitalter , worin man lebt , mag noch so verdor¬

ben ; die Handltingen der gewöhnlichen und ungewöhn¬

lichen Menschen alle voll Ranke , Machinerie und

Schminke seyn ; so wird sich doch der rechtschaffene

Mann am Besten rathen , wenn er seinen geraden Weg

fortgeht , denn selbst die , welche sich winden und stum¬

men , können unmöglich so allen Sinn für grade Hand¬

lung und tingeschminktes Betragen verloren haben , daß

sie den positiven Werth derselben nicht einsehen sollten .

Bey einem Theil von Menschen ( wenn gleich dem klein¬

sten , so doch in allen Standen und auf allen Stufen

der Höhe tmö Niedrigkeit , ) ist diese Anerkennung in -

stinctmaßig . Man berichtigt sein Urtheil gar bald so

weit , daß man einsieht : Gott hat dich geschaffen grade

und ohne Hehl zu gehen und zu handeln , nicht aber zu

schleichen , dich mit Schlauheit und Gewandheit zu ver¬

stellen , zu überlisten , geheime Plane und Kunstgriffe

zur Sicherung deiner Laufbahn anzulegen . Diese An¬

erkennung wird um so vollkommener , je inehr man des

schwebenden Zustandes zwischen Furcht und Hoffnung

überdrüßig wird , welcher stets mit jener Handlungswei¬

se verbunden ist : woher dann auch die Ucbergange zu

einem andern Betragen , oder zur andern Partey . Wa¬

re nicht VAN vollkommensten Wesen die wohlthätige Ein¬

richtung getroffen , daß Nrafr und Adel der Seele

jede gerade Handlung begleitete , und daß man diese

schon im voratis für eine Folge von jenen Vorzügen an¬

sehen müßte , so würde es ein betrübter Anblick in der

besten Welt seyn , wenn man oft List und Verschlagen¬

heit dem langsamen festen Tritt der Ehrlichkeit zuvor

kommen sieht . Denn gelaugnet kann es wohl nicht

werden , daß , wo die größere Anzahl einer Gesellschaft

D d 3 sich
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frch mit Schlauheit windet , der augenblickliche Vor ,
theil des äußern Wohlbefindens auf ihrer Seite ist , und
daß der kleinere , redlichere Theil entweder nur sehr lang¬
sam , oder wohl nie nachkommt .

Dessen ungeachtet darf dieses den Mann von gro¬
bem Sinn nie bestimmen , sich sttld ? auf die Seite zu
wenden , angenommen , daß er ein Mahl zweifelhaft
werden könnte , was für ihn zu thun sey ? Ein morali¬
scher Instinct ist tief in eines Jeden Brich geprägt , der
vor Hoheit und Adel der Seele große Scheu hat , und
der Redliche kann mit weniger Bcmerkungsgabe täg¬
lich wahrnehmen , daß man sich vor einem Mann von
schlichten aber festen Principien scheuet ; daß eine Stim¬
me des Gewissens rege ist ; daß man sich vor seinem
Blick verbirgt , der wie Adlers Blick tief in die See¬
le des Schlauen hinab schaue , und das ganze Ge¬
webe der Ranke wie Spinnegewebe leicht zerstör¬
bar vor sich liegen sieht .

Bleibt dem moralischen Gefühl dieser Triumph zu
jeder Zeit — lind er bleibt ihm gewiß ; ist noch edler
Stolz die Beute der Rechtschaffenheit , und Anerken¬
nung ihres Werths unvcrtilgbar : so mag immer der
äußere Vortheil fehlen , der innere ist desto größer , und
wer freuet sich nicht , ein Held oder auch Märtyrer der
Geradheit unter Castrateusecleu von List zu seyn .

Eine feige Seele ohne Eba .racter bleibt im ,
mer die , welche wegen eines zunächst liegenden
Dortheils die festen Grundsätze der Moral mit
Lüsten treten will ! Vermagst du es , den Diamant
zu zertreten , rznd wirst du dich nach dem errungenen
Vortheil nicht ein Mahl schämen , so niedrig gedacht
zu haben ? ~

ZU
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Zu ' kv , 12 .
Menschen müssen sich vertragen , wenn sie

bey einander wohnen , und gesellschaftlich leben
wollen . Diese Wahrheit vergißt man zu leicht , und
eine Klasse auch von gebildeten Menschen bleibt noch
immer , welche sich mit Vorurtheil lind Mißtrauen An¬
dern nähert ; in ihrer Einbildung allenthalben beleidigt
wird , wo sie keiner hat beleidigen wollen ; oder bey der
geringstetl würklichen Beleidigung auffahrt , und Unru¬
he und Zank weckt . Der Mann von ruhigem , men¬
schenfreundlichem Character hingegen , tritt ohne Arg
und übles Vorurtheil in jede Gesellschaft , findet das
Vergehen da nicht , wo es würklich nicht ist ; aber sucht
auch ein kleines Vergehen zu ertragen , um eine Verbin¬
dung zu erhalten , die durch ewiges Hadern so gut wie
aufgelöst ist , und eine polizirte Gesellschaft wieder ver¬
einzelt . Jene schicken sich besser für den Naturzustand ,
als für den gesellschaftlichen . Dort nuiß man immer
auf seiner Hut seyn , und auch den Schein von Schwa¬
che meiden , weil die Würkungen der triumphirendey
Starke zu gefährlich sind . Hier ist die Schwache schon
langst zur Tugend erhoben , welches dadurch augen¬
scheinlich wird , daß man die Gesellschaft der Nachsich¬
tigen sucht , die der Empfindlichen oder Zanksüchtigen
hingegen meidet .

ZU 10 , ist *

Nationen auf einer gewissen Stufe von Bildung
pfiegen es zum Adel der Seele , und zu den Vorzügen
des braven Mannes zu rechnen , wenn er Haß und
Feindschaft öffentlich verkündigt , und sie nicht zu ver¬
bergen sucht . Eine Maxime , die ganz in der ^Zar
mr des Menschen , und in dem lVcsen der Sir

Dd 4 eher -
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cherheit liegt . Wer seinen Feind kennt , nähert sich

wieder dein Naturzustände , und denkt auf Mittel , sich

zu sichern oder zu -vertheidigen . Dieß wird ihm unend¬

lich leichter , als sich gegen die Machinationen eines ver¬

stellten Freundes zu schützen , der ihn durch Liebe ein¬

schläfert , um ihn ein Mahl mit einer fürchterlichen Wür -

kung des Hasses plötzlich zu wecken . Hier kann sich der

Betrogene gewöhnlich nicht mehr helfen , sondern nur

eö ganz fühlen , daß er einen Feind hat ! Je feiger eine

Nation ist , ( und Feigheit ist auch eine Folge von zu

großer Cultur ) , desto geneigter ist sie zu heimlichen

Feindschaften und Verstellnng ; je tapferer und kriegeri¬

scher , desto mehr nähert sie sich jener Maxime . Das

halbe Leben der Orientalen ist Hehl , List und Nachstel¬

lung , wozu sie theils das heisiere Klima , welches trag

Und unlustig zum offenbaren Widerstand macht , theils

der Druck der Tyrannen , theils die lange Gewohnheit

gestimmt hak . Die Weisen der Nation fanden es da¬

her um so viel nöthiger , gegen alle verdeckte Lebenswei¬

sen , die jede » Augenblick des Lebens unsicher machen ,

zu eifern , und lieber eine offenbare Feindschaft anzura -

khen . Bey dsn Römern hingegen wurde es schon für

ein Zeichen des Edelmuths gehalten , offenbar und ohne

Hinterlist zu handeln , auch allenfalls das Manifest zu

einem Privat kriege ergehen zu lasiem Tiberms führt

<5$ in einem Briefe an den Senat als eine allgemeine

Gewohnheit der Vorfahren an , dem , mit welchem sie

die Freundschaft brechen wollten , zuvor das Haus zu

untersagen . Tacirus in den Annal . 6 , ag . 2 , 70 .

Da ! . Dsar . 4 , 1 . § . 12 . In den Zeiten der Ritter¬

schaft verfuhr man nicht anders , so wie überhaupt

Dsscriheir ein Nationalcharacrer bey den alcen

Deutschen rvar . Die Griechen hingegen näherten

sich Mehr den OnGkalem
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Zu 10 , 19 .
Wer stets und zu viel redet , gerätst alle Augenblicke

in üble sagen , woraus ihm seine fertige Zunge oft schnell
wieder hilft , oft aber auch beym Versuch des Retkens
noch tiefer sinken laßt . Beleidigung seiner selbst oder-
Anderer , sind gewöhnlich die augenblicklichen oder spä¬
tern Folgen einer zu großen Geschwätzigkeit , daher die
Anmahnung zur Klugheit sich ihr von je her widersetzt
hat . Ein angenehmer Schwätzer ist eine Wohlthat für
die Gesellschaft , daher man seine Aeußerungen auch nicht
ganz strenge , sondern glimpflich zu beurtheilen pflegt :
nur ist er dadurch noch nicht vor allen Unannehmlichkei -
ten gesichert , und die Schuld davon muß er am Ende

nur sich , und nicht Tendern zuschreiben , wenn er auch
ein noch so gutes Herz hak .

Zu l k , r .
Eine Gesellschaft , die sich zu falscher wage

entschließt , muß schon sehr durch Handel und
Gewinnsucht verdorben seyn . Unter uncultivirten
Nationen ist der Handel Tausch , wobey die größte Ehr¬
lichkeit herrscht . Auch der Handel zwischen polizirten
und rohen Völkern bleibt in den Gränzen des billigen
Tausches , wenn er gleich den Schein der größten Un -
billigkeit hat , und deshalb von Moralisten , welche die
Sache nur einseitig ansehen , getadelt wird . Hat nähm¬
lich der Wilde freye Wahl , eine Sache , die für ihn
von minderem Werth oder Gebrauch ist , wie oft ein
Stück Gold , gegen eine andre , die bey dem polizirtcrcn
Volk von geringerm Werth ist , z . E . einen Nagel ,
ein Stück Glas tc . auszutauschen , so kann man nicht
sagen , daß der Klügere den Dümmern vervortheilt hak,
sondern es findet noch die billigste Gerechtigkeit Statt ,
in so fern die vertauschten Sachen subjektiv gleichen

D d 5 Werth
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Werth hatten . Wenn der Tausch aber schon » ach den
Verhältnissen des wahren Werths der Sachen in einer
Gesellschaft bestimmt ist ; wenn schon der Werth der
Producte ; c . durch Gewicht , mit dem Werth des edlem
Metalls nach dem Gepräge , in dem genauesten und bil¬
ligsten Verhältnisse steht : da setzt der ehrliche Mann ,
nach den Regeln des stillschweigend anerkannten Con -
tracts , keinen weiter » Betrug voraus . Wenn also der
Gewinnsüchtige und zugleich Niederträchtige den guten
Glauben an Ehrlichkeit und Vertrag dadurch miß¬
braucht , daß er den andern überlistet ; so lst dieß die
verworfenste Handlung eines Hausmanns , die
unendlich unter dein unbilligsten Gewinn steht ,
den er willkührlich und offenbar fetzt . Eine lange
Gewohnheit des Handels mußte schon voran gegangen
seyn , wenn die Hebräer unter Salomo bereits so nie¬
derträchtig waren , daß die Sittenricht -er diesen Miß¬
brauch mehrmahls und ernstlich zu rügen für Psticht
hielten .

ZU » s , 2 .

Den Uebermüthigen trifft Schande und Verach¬
tung ; der Bescheidene hat weiser gewählt , und ist die¬
sem Wechsel nicht ausgesetzt . Anmahnung zur Demuth
und Bescheidenheit ist auch die Maxime des N . T . und
eben deswegen von einer Parthey , die diesem unhold ist ,
gar häufig als eine falsche moralische Vorschrift , die feig
und unfähig zu großen Handlungen mache , verschrieen .
Zwey Jrthümcr liegen Hiebey zum Grunde ; ein fal¬
scher Gesichtspunct , aus dem die Maxime betrachtet ist ;
ein falscher Begriff , den man der Denmth untergescho¬
ben hat . Ein falscher Gesichtspunct ist gefaßt , wenn
man nicht auf die Subjecte Rücksicht nimt , denen die
Regel zunächst gegeben ist . Der Hebräer , nnd über -
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Haupt der Orientale , ist zum unerträglichsten Hochmuth

geneigt , so bald er völlige Freyheit dazu hat . Hochmuth

wird nie gefährlicher , als wenn er mit Feigheit verbun¬

den ist , wobey gar keine Farbe von edlem Stolze mehr

Statt findet . Es ist nähmlich durch die Erfahrung be¬

stätigt , daß der Feige , wider alle muthmaßliche Ana¬

logie , sich an dem Schmerz des Andern weiden kann ,

ohne daß edlere Triebe , Mitleiden und großmüthig ?

Schonung , rege werden , wenn er rachsüchtig und hoch -

müthig ist . Der hochmüthige , von äußern Vorzügen

begünstigte Asiate , tritt daher alles mit Füßen , und

wahren Stolz kennt er nicht anders , als wenn er fein

ganzes Lebe » hindurch kriegerisch umher schweift , wobey

sich von selbst einige Vorurrheile von Stolz bilden , di ?

aber ganz wohlthätig werden können . Jenes Gemische

von Uebermuth und Feigheit fand sich nun gerade bei¬

den Hebräern ; es war daher sehr nöthig , daß von den

Moralisten A . und N . Testaments der Troß und Hoch¬

muth derselben zur Demuth uitd Bescheidenheit herab

gestimmt wurde .

Ein falscher Begriff liegt ferner zum Grunde , den

die Gegner der christlichen Moral aber von den christ¬

lichen Moralisten selbst entlehnen , indem diese zum Theil

fortfahren , Demuth als allgemeine Tugend der Chri¬

sten , im Gegcnsaß des Stolzes , zu empfehlen , welches

alsdann von dem Gegner getadelt wird . Erstlich solkt ?

nicht Stolz , im Gegensatz der Demuth , gebraucht wer - .

den , wenn man ganz bestimmt reden wollte , sondern

Joci ) murl ) , Uebcrmutl ) , welcher Begriff auch in

unserer Stelle (chm LXX . herrscht , Stolz ist

von der einen Seite , als Achtung seiner selbst , eine Tu¬

gend , die Spannfeder tausend guter Handlungen , und

steht in so fern dem niedrigen Schleichen und Kriechen , ,

das oft Niederträchtigkeit wird , entgegen . Stolz muß

ritt ilMim auf feine V ' orujge <? der feinen n > errl >,
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als dieß emzelne Individuum fehlt , wenn er 2lcsi - '

rung gegen sich siegen , und dreist genug seyn soll ,

im Gefühl dieses Welches und der guten ? lsistchc

etwas Großes zu unrernesimen . Allein wird er

hochmüthig , verachtet er andre Vorzüge gegen die sei --

nigcn , oder will er sie gar nicht anerkennen , sondern sie

übermüthig niederdrücken , so ist ihm gegen dieß Laster

eine entgegen gesetzte Tugend , Demuth , zu empfehlen .

Diese ist bescheidenes Gefühl seines eigenen wer ,

rsico mir Anerkennung der Gleichheit aller Men¬

schen mir uns , und des Werthes Anderer neben

uns , das oft in ein Mißtrauen gegen eigne große Vor¬

züge übergeht , wenn man erwägt , daß Selbstgefühl

leicht zur Seibstheic werden kann ; daß Eigenliebe eine

gefährliche Rathgeberin ist , wenn man sich ihr allein

überlaßt . Demnach ist Demuth oder Bescheidenheit

eine weiche gesellschaftliche Tugend , der man hold ist ;

bey der ein edler Stolz zum Grunde liegt , welcher so

fort sichtbarer wird , wenn er mit der sich allein gefälli¬

gen Selbstheit in Collision kommt . Die Gegner der

Demuth scheinen also unbillig zu seyn , wenn sie dieselbe

gewöhnlich in dem Sinn von Verachtung feiner selbst

nehmen , welche freylich bald zur moralischen Feigheit ,

Aengstlichkeit und Niederträchtigkeit werden kann , die

durchaus nicht mehr zur Tugend leiten . Hat der

Mensch erst keine Achtung mehr gegen sich selbst , so

achtet er auch das Vernunft - und Sittcngesetz , das in

ihm wohnt , nicht mehr ; so werden seine Handlungen

sehr leicht eben so verworfen , als er feine ganze Indivi¬

dualität für verwersiich hält .

Zu l l , l o »

Diese Sentenz ist nach dem Tact der damahligen

Zeit , uird nach der Stärke einer bilderreichen poetischen

Sprache
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Sprache auch stark ausgedrückt , und hak nach den : Aus¬

druck unserer Sprache keinen weiter » Sinn , als : gehcs

den Gurrn glücklict ) , so fmicc fid > die Stcrdr ; gehrs

den Bösen unglücklich , so har sie nicht Ursirche ,

TraucrUeder , sondern eher Freudenliedcr ; u singen .

Die erste Hälfte dieser Gnome ist in der Erfahrung nur

sehr speciel gegründet , die zweyte aber desto allgemeiner .

Hat der Lasterhafte auch fein ganzes Leben hindurch

durch glückliches Gelingen feiner schlau angelegten Pla¬

ne ; durch Verhältnisse , worein er sich vermittelst ei¬

ner Überlegenheit seines Verstandes Zwang , trium -

phirt ( wenigstens dem Schein nach triumphirt ) , daß e6

entweder keiner wagte , feine Unart zu tadeln , sondern

im Gegentheil Viele aus Bedürfniß zeitlicher Vortheile

ihm schmeichelten und priesen : so ist doch die allgemeine

Stimme wider ihn , so bald die Furcht vor seiner Macht ,

oder die Beniühung nach seiner Grinst verschwunden ist .

Ein gut Theil seiner Zeitgenossen , die unter dem Drucke

seiner Ungerechtigkeit jeufzeten , athmen nun freyer , und

brechen in ein Danklied über die Befreyung aus . An¬

dre schäinen sich vielleicht , daß sie sein Verfahren je ge¬

billigt haben , und halten nun , um doch eine Gleichför¬

migkeit ihres Betragens zu zeigen , den lauten Jubel

zurück : allein im Geheim , oder vor wenig Zeugen ,

freuen sie sich nicht minder . — Nicht immer und nicht

so allgemein freuet sich die tLtadt über das Glück der

Guten , denn es wird dem gewöhnlichen Menschen gar

schwer , bey dem Anblicke des Glücks seiner Brüder

Neid und Privatwünsche zu entfernen ; eö wird ihm sehr

schwer , sich zu der Elaste der vortrefflichen Bürger zu

erheben , die gern alles Glück an dem Guten sehen , weil

sie es nur für die Folge feiner Redlichkeit und Tugend

halten , deren Vertraute sie auch sind . Dieß lehrt die

Erfahrung unserer Zeit , der hebräische Sittensprecher

fand es viellelcht noch anders !

E -
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Es ist eine häßliche Seite der meiischlichen Seele ,

deß sie in unserm Zeitalter so verstimmt ist , beydem
Wohlseyn des Guten eher eins geheime , noch
nicht entdeckst trübe CLuellc zu arIwöbnen , als
es aus der klaren (Quelle fliesten zu lassen - die
durch feine Handlungen ossenbar wird . Was ist
der Grund davon ? Entweder lebt man in einer Gesell¬
schaft , wo diese Erfahrung oft gemacht ist , lind sonach
kann der Argwohn einiger Maßen entschuldigt werden ;
oder die guteil Folgen des guten Verhaltens sind so sel¬
ten sichtbar , daß unser Verstand durch die Gewohnheit
zu einer ganz andern Schließart verleitet ist , als wohin
ihn Principien , unabhängig von der Beobachtung des
gemeinen Lebens , leiten konnten » Für den braven
Mann muß es aber immer eine Regel bleiben , die gu¬
ten Handlungen eines Menschen nur aus läutern Quel¬
len und guten Absichten abzuleiten ; sein Glück nur mit
seinem äußern Verhalten in Uebereinstimmung zu brin¬
gen , lind weint jenes gut erscheint , ohne Arg es auch so
anzunehmen . Sollte auch eine Zeit kommen , wo er
anders zu urtheilen gezwungen wäre , so kann doch das
gute Urtheil einen nicht ganz guten Menschen lange be¬
stimmen , so viel gute Handllingcn als möglich von sich
atisgehen zu lasten ; da hingegen bey eincin vorgefaßten
Übeln Argwohn ihn nichts inehr abhält , auch das ganz
zu seyn , wofür man ihn nun ein Mahl hält . Wodurch
wird am meisten für seine Moralität gesorgt ?

ZU U / 12 .
Diese Sentenz scheint anfangs nur eine Maxime

zur Weltklligheit zu seyn , die nicht immer aufs genaue¬
ste mit richtigen moralischen Grundsätzen gleichen Schritt
hält ; allein sie kann doch auch mit der Moral in Ueber¬
einstimmung gebracht werden . Der laute Tadel einer

zu
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zu mißbilligenden Handlung scheint nicht nur billig , son -
bern so gar Pflicht zu seyn , in so fern man durch ein
unzeirigeS Stillschweigen in den Verdacht kommen kann ,
die unrechtmäßige Handlung zu billigen . Auf der an¬
dern Seite ist k6 unbillig und gehässig , der Erste zu
seyn , welcher die That hervor zieht , und sie mit öffent¬
licher Mißbilligung dem Publikum darstellt . Geschieht
es mit Vergrößerung der Schuld , so liegt die Unbillig -
keit am Tage , und dieß fstegc doch nicht selten der Fall
zu seyn , und scheint auch hier durch den Ausdruck
fcbmabeir angedeutet werden zu sollen . Ist es aber
auch nur eine bloße Verabscheuung , so kann diese viel¬
leicht Ursache werden , daß sich die Guten von dem Feh¬
lenden trennen , und ihn nun in ein Meer vieler folgen¬
den üblen Handlungen stürzen . Die Moral hat so viele
Collistonsfalle , wo man im Allgemeinen Nichts evident
bestimmen kann , sondern individuel nach Lage , Ort
und Zeit urtheilen muß . Dahin scheint auch diese Sen¬
tenz zu gehören .

Zu ii / 17 .
Eine Bemerkung , die sehr wichtig ist . Wenn man

auf den starken Trieb des Menschen zum Leben lind zur
Selbstliebe Rücksicht nimt , so scheint dieser Naturtrieb
schon einem Jeden von selbst zu rathen , Sorge für
feine pstegc zu tragen , und sich die Bedürfniffe nicht
zu verwehren , die den größern sinnlichen Theil von ihm
nur mit Behaglichkeit erhalten können ; allein die ge¬
ringste Zahl von Menschen sieht dieß gehörig ein . Die
gewöhnlichste Abweichung von vernünftiger Umsicht ist
Unmäßigkeir , zwar ein gewaltsames Mittel , die Ge¬
sundheit zu zerstören , aber doch immer dem sinnlichen
Menschen noch natürlicher , als eine andre Verirrung
der Leidenschaft — freiwilliges Darben , und frey -

Willis
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willige Marter des Körpers , deren Quelle entwe¬
der Gcih und Gierde viel zu huben , ist , oder die aus
einer übertriebenen Entsagung der' Sinnlichkeit entsteht .
Der Sittenrichter scheint in die Narur dieses Phano -
mcns gedrungen zu seyn , wenn er den , der sich gehörig
pflegt , unter dem Begriff eines gütigen , liebreichen
Mannes auftreten laßt . Wer gütig ist , hat Menschen¬
liebe , und wer Menschenliebe hat , kann sich unmöglich
zu Habsucht lind Geitz entschließen ; kann auch nicht
leicht in die Aenqstlichkeit versinken , daß er ein Mahl
Düngers sterben werde , ( welche bey den Menschen , die
frevwillig darben , sehr häufig angetroffen wird , ) weil
er sicher hofft , man werde ihm das in der Noth vergel¬
ten , was er Andern in ähnlichen Lagen erzeigte . So
heißt alich der , welcher sich freywillige Quaalen auflegt ,
mit Recht ein Grausamer , nicht bloß gegen sich selbst ,
sondern auch gegen Andre , in so fern es eine gemeine
Beobachtung ist , daß der , welcher sich selbst zu Martern
bestimmt , eben nicht sehr gerührt wird , wenn er Andre
gemartert sieht oder selbst martert . Die Ascctenmoral ,
oder die Mönchscasteyungen und Geißel , niüßten durch
diese und ähnliche Gnonreri umgeworfen werden , wenn
man erwarten dürfte , daß ein roher Verstand und fa¬
natisches Vyrurtheil , welche der stärkste Naturtrieb
nicht zr ! überwältigen vermag , durch gesunde Maximen
geleitet werden könnten . Eine religiöse Verstimmung
ist die gefährlichste und unheilbarste , wobey alle 'Anla¬
gen und Triebe des Menschen verkannt und verstümmelt
werden . Der kalte Verstand vermag da nichts auszu¬
richten , wo eine glühende Phantasie daS Gewebe ge¬
knüpft hat , und fortsetzt .

Zll ll t 22 .

Dieser Vers enthalt eine Bemerkung , die sowohl
wegen ihrer Einfalt und Wahrheit , als wegen ihres

hohen
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hohen Alterthums frappirt . Ist es doch fo gar nicht

anders in der Welt vor dritkehalb tausend Jahren ge -

wesen , als es gegenwärtig ist ! Der Srempel der

t ^ arur und ihre Alpdrücke bleiben iinmer diestk -

ben , nur die blüanccn ändern sieb ! Will die Na¬

tur eine gewisse Gleichheit oder billiges Verhältniß un¬

ter den verschiedenen Menschensormen bewürben ; oder

was ist der Zweck des ContrasteS zwischen irmerer und

äußerer Bildung des Menschen ? Eine schöne Seele in

einem sck' öneii Körper scheint das Meisterstück der

Schöpfung zu seyn , das zum Staunen hinreißt —

ein Beweis , daß eS kein gewöhnlicher Anblick seyn

muß ! Der Beobachter sieht sich nach einer Absicht bey

Betrachtung der Schöpsimg um , und wenn er sie auch

nicht immer richtig trifft , so beruhiget eü ihn schon , auch

mir eine wahrscheinliche ausgespäht zu haben . Warum

erblickt Man hinter der schönen Form beyderley , beson¬

ders des andern Geschlechts , so oft eine gemeine , nie -

drigc Seele , die den hohen Begriff der Verehrung ,

den der äußere Schein gab , augenblicklich herab stimmt ,

und oft biö zur Verachtung erniedrigt ? Wäre Hoheit

des Körpers rund Hoheit der Seele oft mit einander ver¬

eint , so würde der Nachtheil für eine andre Classe von

Männern und Weibern , die nur auf Schönheit der

Seele Anspruch machen kann , noch zu merklich und

drückend seyn . Der sinnliche Mensch , der gewöhnlich

nach dem augenblicklichen Eindruck des Aeußern ur¬

theilt , wird nur zu sehr von körperlicher Schönheit über¬

täubt , als daß er die Beurtheilung des Characters zu

seinem Hauptzweck machen kann ; und es scheint nur

einem scharfsehenden , von festen Maximen geleitetciir

Manne vorbehalten zu seyn , den Character des Sub ?

jeccs zum Maßstab seiner Beurtheilung zu legen .

Bey dieser sage der Sachen , ivie sie das Resultat der

täglichen Beobachtung gibt , bleibt das Gemische und

E e die
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die einseitige Austheilung der Naturgaben eine wohl -
thätige Einrichtung der Vorsehung , welche aber dessen
ungeachtet die ganze Anlage des Menschen gemacht hat ,
gut zu seyn . Der edlere Theil der Menschen al¬
so , und zu diesem gehört der Sirrensprecher alle
Mahl , verfolgt die 'Anlage des Menschen , und
sucht sie auf die Stufe der Vollkommenheit zu
Heden , die ein Abdruck der höchsten Vollkom¬
menheit heissen kann . Er sieht eö ein , daß es ein
Ruf der Natrir ist : einen schölten Körper soll eine schö¬
ne Seele bewahren ! Er steht es ein , daß die Besse¬
rung des Eharacters größtentheils ein Werk des Men¬
schen werden kann — und so verachtet er die Schön¬
heit des Körpers , in dem die Seele nicht bemühet ist ,
eine Uebereinstimmung zu bewürkeu , die zur Vollkom¬
menheit führt . Religion und Moral müssen also stets
dem eitlen Geschlecht zrirufen : eure Bestimmung ist,
gut und nicht oberflächlich schön zu seyn ! Und die Natur
kommt der warnenden Stimme zu Hülfe , wenn stein
Dem Ablaufe der Zeit , lind beym Schwinden körperli¬
cher Schönheit , ihren letzten und höchsten Zweck
zeigt . Wer verachtet nicht von Herzen die verschrobe¬
ne Seele einer weiblichen Schönheit i Zur schulgercch -
ken Form körperlicher Schönheit , welche bloß negativ
gefällt , , muß sich also auch noch der Ausdruck des Sitt¬
lichen gesellen . Seelengute , Reinigkeit oder Stärke
muß sich in der körperlichen Aeußerting gleichsam steht -
bar machen , um Das Ideal der menschlichen Schön¬

heit hervor zu bringen , welches die kalte Vernunft , von
der Macht der Eiilbildirngskraft unterstützt , nur als
ein solches erkennt . Für ste bleibt also das körper¬
lich Schöne durchaus und überall ein Symbol
des sittlich Guten , indem es inic cincin Einsprü¬
che auf jedes Anderen Bestimmung unmittelbar
und ohne Interesse gefallt , wobey stch die Seele

zugleich
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zugleich einer gewissen Veredlung und Erhebung

über die blosse Empfänglichkeit einer Lust durch

6rnneneindrücke bewußt ist .

Zu ii , 24 . 25 .

Der Wohlthätige erhalt von Gottes Seegen immer

mehr , gerade weil er unbekümmerter ist , und Andre

ihm wieder vergelten , was er ihnen that . Der Karg »

halt immer sein Vermögen zusammen , leidet dessen mt *

geachtet hier und dort Verlust , und wird wohl gar

arm , wenigstens kommt er nicht so weit als der Mild -

thätige . 2 ; Vers . Die mildthätige Seele wird reich ,

nach dein eben angegebenen Princip : wer Andre er¬

quickt , wird wieder erquickt !

Zu II , 26 .

Dieser Vers enthalt eine Maxime für den Kork , -»

Handel , besonders wider den ungerechten Wucher , der

Nieter einer Nation Thenrung veranlaßt , und eine Men¬

ge Menschen unglücklich macht . Der Getreidchaudel

ist von je her einer der gefährlichsten für die Moralität

gewesen , und verdient daher eine kurze nähere Beleuch¬

tung . ) u dem ganzen Handelsgeschäfte sind die Colli - .

siönen der Pflichten eines braven Handelsmannes so

vielfältig ; die näheren Beziehungen der Moralität so

äußerst subjektiv und individuell , daß ein redlicher

Kaufmann alle Ursache hat , sich nach den Regeln der

Billigkeit und des Rechtverhaltens umzusehen , um

den ganzen Umfang seiner Pflicht kenne » zu lernen , die

der Moralist ihm nur im Allgemeinen vorzeichneu kann j

er selbst aber begränzen und mdividualisiren muß . Kein

Bürger eines Staats ist so i » dem Verdacht der Unge¬

rechtigkeit , und so der strengsten Beurtheilung ausge¬

be 2 setzt ,
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seht , als der Handelsmann ; keiner wird aber auch ge¬

wöhnlich schiefer und einseitiger beurtheilt , als gerade

er . Leute von großer Gewissenhaftigkeit , lind von ho¬

hem Sinn für Ehre , haben deswegen den ganzen

Kaufmannsstand verachtet , oder unbillig herab gesetzt :

beydes aus zu einseitig gezogenen Resultaten der Erfah¬

rung , und aus Beobachtung des Gewöhnlichen . Der

unbefangene Beurthciler und Moralist muß es daher

für seine Pflicht halten , diesem Stande seine Nützlich¬

keit und hohen Werth iin Allgemeinen zum voraus be¬

kannt zu machen , und ihn zu seiner Beruhigung versi¬

chern , daß in den meisten Fallen , wo er von Andern

beurtheilt ' wird , er eigentlich nur selbst und allein die

Moralität seines Betragens beurtheilen kann ; daß er

also in dieser Hinsicht den Eifer für sein Geschäft nicht

fahren zu lassen braucht . Kennt er den Geist des Han¬

dels , so darf man seinem gesunden Verstände auch so

viel zutrauen , daß er die Regeln seines Rechtver ,

Haltens ebenfalls einsehen wird , die alle in den ge¬

meinsten Principien der Gerechtigkeit und Billigkeit

liegen . Sein ganzes Geschäft beruht auf Treue rmd

Glauben . So sehr er also diese Tugenden an seinen

Contrahenten und Käufern schätzt , in dem vollen Be -

wußtseyn , daß ohne sie gar kein Handel bestehen kann ;

sv schätzbar ist auch seinen Käufern und allen , mit de¬

nen er zu thun hat , Billigkeit und Redlichkeit an
ihm , die jene ebenfalls auf guten Glauben voraus se¬
tzen . Um aber zu dem besonderen Handel mit Getrei¬

de , wovon mir ausgegangen sind , zurück zu kehren , so

hat es seine Richtigkeit , daß kein Handel gehässiger

fürs Publikum , und durch Malversationen ungerechter

werden kann , als gerade dieser . Es kommt hier nähm¬

lich auf keilt entbchrlicl ) es Bedürfniß an , dergleichen

einzelne Mcnschenclassen veil voin Handel verlangen ;

sondern auf ein Bedürfniß , daß allen zum Lebennoth -
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nothwendig ist , und bey dessen Erschwerung sogleich
Noth und Unglück eintritt — aufBrodr ! Der Ge -
winn , den der Handelsmann machen kann , wenn er
es durch Machination dahin zu leiten weiß , daß Man¬
gel an Getreide entsteht , ist bey weitem der beträcht¬
lichste , daher bey Leuten ohne Gewissenhaftigkeit für
die Spcculanon der wichtigste , aber auch zu gleicher
Zeit der himmelschreyendste . — Die Stimme der
^ amr , und die ist in diesem Lalle die des hung¬
rigen Volks , rächt sich zwar oft fürchterlich an
diesen lVerkzeugeir des Jammers , wobey der Mo¬
ralist nichts luehr als eine natürliche Folge oder Strafe
sehen kann : allein dessen ungeachtet kommen die Mal ?
verjationcn wieder vor , und finden durch eine zufällige
Sicherung der Polizcy , oft in einem sehr gut eingerich¬
tetem Staate , doch Haltung genug , daß die so genann¬
ten Kornjudcn ihre Gierigkeit ohne Strafe befriedigt
sehen können . Ein Mann von Ehre , in dem noch der
kleinste Funken moralischen Gefühls glimmt , wird sich
unmöglich bey ruhiger Ueberlegung zu einem Geschäft
entschließen , das schon die niedrigste Classe des Volks
mit Infamie und Verachtung gcbrandmarkt hat ; kann
sich unmöglich beym Getreidehandcl auf den Zeitpunct
rüsten und beschranken , wo der äußerste Mangel ein¬
tritt , und der Mensch gern alles hin gibt , um nicht zu
verderben ; sondern er wird , um seinen guten Nahmen
lind sein Gewissen rein zu erhalten , bey Zeiten zu Hül¬
fe eilen , und nach dem Ausspruche unsers Gnomikers -
Segnungen des Volks auf fein Haupt sammeln !
So ausgemacht und augenblicklich klar es aber jedem
Handelsmann seyn muß , was für Maßregeln er in
solchen Fallen zur Steuer der Menschenliebe und
Billigkeit ergreifen soll ; um so viel trauriger und ent¬
ehrender ist der 'Anblick , wenn Lerite von : ersten Range ,
deren ganzes Betragen nach ihrer Versicherung ein ho -

E e z heö
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hes Gefühl von Recht und Ehre zum Grunde hat , sich
zu der verächtlichen Bemühung eines unbilligen Getrei -
dcgewinnstes erniedrigen , und dadurch ihre Vorzüge
(mehr ein Gepräge der Vorzeit , als des gegenwärtigen
Verdienstes ) zu vergrößern oder zu erhalten suchen .
Fürwahr ! der Adel hat auch noch jeht andre Mittel zu
glänzen in Händen , die auf wahren Verdiensten beru¬
hen , weil er an der Spihe des Staats steht ; und der
Glanz dieser Art , er sey von rinbilligem Gewinnst , oder
überhaupt von Bedrückung und Ungerechtigkeit geschaf¬
fen , wird selbst von den Besseren dieses hohem Stan¬
des als ein kometenartiger Schein betrachtet , der , s»
wie ehemals , also auch noch seht , Unglück bedeuten
kann , und vor dem man sich verbirgt , um ihn nicht-
KN sehen .

ZU 12 , 9 .

Eine Maxime schon vor di ittehalb tarisend Jahren
erkannt , und noch immer bewährt genug ! — Ehre
ist ein politisches Darkehn , das ursprünglich auf
cmem guten Boden gewachsen ist , aber sehr bald
ausartet . Der Begriff von Ehre und Rang bildet
sich sehr frühe in einer Societät durch Vergleichung des
Werths und der Vorzüge des Einen zum Andern .
Sie ist zuerst theils Anmaßung , theils ein Geschenk
der Gesellschaft , in so fern die ersten Vorzüge einer
sich bildenden Nation auf Tapferkeit mit Klugheit be¬
gleitet , beruhen . Der Schwächere fühlt eigentlich das
Uebergewicht des Mindern mehr , als daß er durch Rai -
fonnsment sich davon überzeugte ; räumt ihm aber doch
gern einen Plaß über sich ein , weil er unter ihm sicher
lebt , und die Anerkennung der Bemühungen des Min¬
dern für sein Wohl eine schuldige Dankbarkeit scheint .
In diesem Verhältniße hat der kluge Held augenschein -
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liche Verdienste um sein Volk , und saun stolz auf den
Bosch der Achtung seyn , die es ihm willig , wenn gleich
oft nur auf eine kurze Zeit , zollt . Sehr bald verän¬
dern sich aber die Grundlagen der Ehre ; sie beginnt sich
auf Vorurtheile zu stutzen , und hat nun weiter keinen
We th für den klügern Menschen . Sie scheint ihm ei¬
ne Gabe der Convcnienz , die sich selbst lästig und An¬
der « verächtlich wird , wenn nicht die übrigen GlückS -
gütir damit verbrmden sind , die sich ein Jeder zuerst
wüifcht , und zu erhalten sticht . Bey dieser Lage der
Sahen würde das Individuum des Standes der Ehre
sich nun er besser rathen , wenn es die geliehenen Vor¬
züge , die nur noch in der Einbildung cristircn , vergäße ,
und zmachst nach eignen Vorzügen strebte . Allein es
ist ein ganz gewöhnlicher Anblick , daß sich auf der ei¬
nen Säte Hochmuth , als Folge der vermeynten Ehr -
würdigleit , erhalt ; arif der andern Seite aber Dürftig¬
keit , al ! Folge des Mangels von Kraft , sich selbst zu
erhalten oder mit einem Worte des Unrverths , La¬
chen undGespötte erregt . Der Sittenrichter blickt nun
auf diesen Ritter des Vorurtheils hin ; findet die größte
Anmaßung und Forderung von Achtung an ihm , ohne
einsehen z > können , woraus denn eigentlich dieser An¬
spruch berihk ? Kein innerer Werth , keine Brauchbar¬
keit für der Staat findet sich an ihm , und besten un¬
geachtet blebt eine Classe von Menschen , ebenfalls von.
Vorurtheilei eingenommen , oder durch ein inneres
Gefühl der Gleichheit aufgefordert , bereitwillig genug ,
sejne Fordeungen zu befriedigen , und über sein zeitli¬
ches Unvernögen , als Folge der Ungerechtigkeit , zu
klagen ; ihn nehr zu ehren , als den nützlichen , arbeit¬
samen Bürgr . Dieß preßt dem Sittensprechcr eine
Sentenz aus , wodurch ' er den Schleyer des Vorur -
theils von de Augen der gewöhnlichen Menschen zie¬
hen will . öcr nicht nach Verdienst geachtete

E e 4 mitzlir
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nälzliebir Landbebauer ist ihm unendlich wer «
rher , als der , ohne Der dienst , sich an Ehre und
ßmgedtldercn Vorzügen labende Berrlerl

Ztl 12 , IO .

Eine Amnahnring zur Billigkeit und Gefühl für
das Vieh . Der gute Menfch unterscheidet sich euch
dadurch von dem schlechten , daß er billig und gütig ge¬
gen das arbeitende , willige Vieh ist . Nicht fonohl
fein Vortheil gibt ihm diese Gnkheit ein , sondern sein
Gefühl von Billigkeit , lind der Rückblick an das Wohl¬
befinden , was der Schöpfer ihm durch die niedere ^ las¬
se unvernünftiger , dienender Geschöpfe gewahrt , deren
Wohlfeyii zu befördern er wiederunr für seine Pflicht
halten muß . So wie er sich des Vortheils , Wohl¬
standes und Glücks freuet ; so das Vieh des fiutkers ,
und der' nicht übertriebenen Arbeit . Durch Blligkeit
und Schonung hilft er also das Wohlseyn derGesche -
vfe fördern , und ahmt darin dem Welcregicier nach ,
der das Glück aller Geschöpfe will , Der Hatherzige
hingegen hat entweder gar keinen Sinn für Billigkeit
und Mitleiden , oder er ist selbst im Mitleidergrausam .
Sein Mitleiden ist entweder von der Art , diß es äus¬
serst beleidigt , oder ein gewisser minderer Grad von
Grausamkeit heißt bey ihm schoir Mitleidem

Z " 13 , 12 .

Dieß ist eine Beobachtung , die täglich gmachtwird ,
und so eng mit der Natur des Menschen vrbnnden ist ,
daß er ohne diese Aeußerung seines Wesas schwerlich
ein glücklicher Mensch seyn könnte . Fürein endliches
Geschöpf ist es die größte Wohlthat , ullam Ziele zu
seyn , sondern immer nach einem Ziele fin streben zu

müssen ,
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müssen , das man noch nicht selbst , sondern mir den
Weg dazu sieht . Ein ewig , es harren ist der
Srempel der Unvollkommenheic , aber bey dieser
Unvollkommcnheit eine starke Feder , welche die Zxraft
des Menschen spannt , daß er nicht muthloß nie -
dersmkr , oder bey voller Lebenskraft verwelkt .
Wo nichts weiter zu Hessen ist , da ist weiter kein Grund
zur Thätigkeit und zum Forkdauren . Ohne Hoffnung
würde sich der Mensch in einem Punct der Ruhe befin¬
den , die bald Ueberdruß und Zernichtung zur Folge ha¬
ben müßte . So weit sich also eine Aussicht für die
Fortdauer des Menschen , als Individuum dieser Gat¬
tung von Geschöpfen , fassen laßt ; so weit sieht man auch
die Hoffnung als eine natürliche Begleiterin feines Da¬
seyns neben ihni her gehen und fein Glück machen . In
dieser unermeßlichen Weite des Harrens müssen aber
doch Haltungspuncte seyn , woran die Hoffnung j ein
wenig ausruht , ehe sie ihre große Bahn weiter fort¬
lauft . Diele jucht sich der Mensch bald in der Nahe
auf . Er hofft zunächst das , wozu eine Wahrscheinlich¬
keit ist , und glaubt ihr bald begegnen zu können . Die
Hoffnung weilt , und das Herz des Menschen wird be¬
klommen , weil er bis zu ihrem Anblicke eine Leere durch¬
wandert , die so gut wie gar kein Genuß des Daseyns
für ihn zu seyn scheint . Unvermerkt freut er sich aber
aris diese Weise seines Daseyns am besten , denn er ge¬
nießt cS allerdings , so wenig er es auch gestehen will :
mir ist das Bild der Zukunft immer lachender , als das
der Gegenwart ; und wenn er gleich jeden gegenwärtig
gen Augenblick würklich genießt , so labt ihn doch die
Phantasie von der freudigen kommenden Würklichkeit
noch mehr ! Sie erscheint ; allein die Freude ist schon
nicht ganz mehr ohne Beymischung von Mißbehagen ;
nicht mehr so rein , wie sie in der Phantasie existirte . Ein
neues Bild der Hoffnung geht ihm auf , und fo wech -

Ee 5 sielt
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seit das ewige Harren bis ans Ende seiner ersten Be -
stinnnung , und wird ihm noch über das Grab hinaus
begleiten , wenn anders nicht seine ganze Natur verän¬
dert wird .

Zu lz , 24 .

Eine Anweisung zur Kinderzucht , worin der Haupt¬
gedanke liegt : man muß seine Minder nicht verzär¬
teln , sondern auch zuweilen harte Mittel zu ih¬
rer Bildung und Bejserung anwende ! : . Nach der
neuern Pädagogik ist die Ruthe überflüßig und verwerf¬
lich ; eine Maxime , die man wohl hauptsächlich der
ehemahligen unvernünftigen , sclavischen Erziehung
durch Prügel , hat entgegen sehen wollen . Es bedarf
auch eben keiner weitlauftigen Untersuchung : ob Kin¬
der , die so weit zu Verstände gekommen sind , daß sie
sich durch Vorstellungen und Principien regieren lasten
können , oder mit einem Worte , die das Gewicht und
die Wahrheit einer Vorstellung fasten können , noch wei¬
ter durch empfindliche Strafinstrumcnte zur Folgsam¬
keit und echten Moralität gezwungen werden sollen ?
Die Ungereimtheit und der Mißgriff in der Erziehungs¬
kunst für diesen Fall ist offenbar , so bald man auf die
Natur des Menschen , und das Princip der Mora¬
lität in ihm Rücksicht nimt . Das Princip seiner
Handlungen ist sein Wille . Nun muß ich mir aber
den Menschen ganz als gröbere Materie denken , wenn
ich durch eine empfindbare äußere körperliche Sensation
den echten Zweck sittlicher Bildung erreichen will , den
ich nur durch Lenkung und Besserung des willens
erhalten kann . Ein Kind , das größtentheiis schon
mit Verstand und Ueberlegung handelt , kann durch
Ruthe und Stock freylich zu einer Scheu gebracht wer¬
den , eine ein Mahl begangene Handlung , die Schläge
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zur Folge gehabt hak , nicht zum zweyten Mahle zur
Ursache einer gewaltsamen Behandlung zu machen , al¬
so zur äußern Legalität seiner Handlungen gezwungen
werden ; allein dieBegierdo , sie zu begehen , bleibt noch
eben so stark , und eine Art sie zu verheimlichen , wird
leicht gefunden , verstellt aber eben hiedurch den gera¬
den Character . Ist sonach der Wille und Character
des Kindes dem Zweck gemäß gebessert ? Vorstellun¬
gen nach Grundsätzen also , Mahnung und Abmahnung
mit Anwendung aller Mittel , die den lVillen bessern ,
lind den Menschen zu der Achtung gegen das innere
Gesetz der Heiligkeit stimmen , sind die einzig echten
Maximen , wodurch die absolute Vollkommenheit des
Menschen , und sein sittlicher Werth bewürkt werden ,
welches der Zweck aller vernünftigen Erziehung und
Bildung des Menschen bleiben irtufj . Denn Morali¬
tät der Handlungen findet ohne Gefühl der selbstthäti¬
gen Willkühr oder ohne Freyheit schlechterdings nicht
Statt . Durch alle Zwangsmittel wird aber die Will¬
kühr der körperlichen Kräfte eingeschränkt , mithin eine
Handlung bewürkt , die ganz wider den Willen des
Menschen seyn kann . Das äußere Gesetz ist zwar da¬
mit zufrieden , daß der Mensch so handle , wie es vor¬
schreibt , ohne sich darum zu bekümmern , wie er sey ;
die inoralische Erziehung des Menschen will aber , daß
er so sey , damit er so handle .

Wenn nun aber auch durch Zwang nicht unmittel¬
bar und gerade zu sittlich gute Gesinnungen oder ein gu¬
ter Wille , sondern nur legale Handlungen bewürkt wer¬
den , so ist es doch nicht zu läugnen , daß sie mittelbarer
Weise einen großen Einfluß auf die Moralität des Men¬
schen haben können . Eine und eben dieselbe Handlung
kann eines Theils in eigner vernünftiger Wahl und-
Willkühr , andern Theils in äußerlichen Antrieben des
Zwangs ihren Grund haben , und in so fern ist dcmje -

p.igcir
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tilgen guten Verhaften , an dessen Hervorbringung die

Gewalt einigen Antheil hat , darum nicht aller morali¬

sche Werth abzusprechen ; besonders wenn ich mir den

Menschen im Großen doch immer höchst sinnlich denken

muß , dessen Sinnlichkeit durch Zwang leichter und plötz¬

licher besiegt wird , als durch Dergegenwartigung seiner

moralischen Natur . Wenn nun die Erfahrung lehrt ,

daß der Mensch das Angenehme oder Unangenehme ei¬

ner Vorstellung auf andre , welche oft und lange damit

verbunden waren , so zu übertragen pfiegt , als wenn

cö diesen eigenthümlich anhinge ; so laßt es sich auch

sehr gut denken , baß ein Mensch oder besonders ein

Kmd , welches eine böse Handlung anfangs nur wegen

der ihm um derselben willen zugefügten , oder doch ge¬

drohten , und in der Ferne gezeigten Strafe , meiden

lernte , und auch in der Folge als etwas böses und ver¬

werfliches anzusehen gewohnt wurde , cS endlich vergißt ,

daß es den gedachten Fehler zuerst bloß um der will -

kührlich damit verbundenen Strafübel willen verab -

scheuecc ; daß also durch eine lange Gewohnheit auf die¬

se Art die Idee und das Gefühl des Strafbaren mit

der Vorstellung der unerlaubten Handlung selbst immer

mehr zusammen stießt . Je mehr aber dieses gcstl ) ieht ,

je mehr der Mensch das Verbotene um sein selbst willen

verabscheuen lernt , desto freyer wird seine Handlungs¬

art , desto mehr nähert er sich der moralischen Güte , al¬

so dem Zweck der ganzen Bildung . In so fern also die

oftmahlige Unterlassung einer Handlung aus Zwang

den Menschen an eine gute Handlungsart gewöhnt , sie

mit der Zeit um ihrer selbst willen schätzen und lieben

lehrt , und ihn endlich zur freyen Wahl derselben

stimmt ; in so fern dürfte der mittelbare gute Einstuß

der Zwangsmittel selbst bey einer moralischen Erziehung

wohl einleuchten g » d offenbar seyn .

Allzu
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Allzu harke und allzu häufige Zwangsmittel oder

Strafen aber , sind bey der moralischen Bildung gefühl¬
voller Menschen durchaus verwerflich . Dieß alles spe¬
cieller aus unsern Fall angewandt , so bleiben Stock und
Ruche nur noch , wie zur Zeit unserer Gnome , ein Mit¬
tel zur Erziehung bey unaufgeklärten , mehr nach In¬
stinkt als Vernunft handelnden , oder der Ueberlegung
noch unfähigen Menschen , d . h . theils bey der untersten
Classe von Menschen in polizirten Staaten unserer Zeit,
theils bey ganzen noch rohen Nationen , theils bey un¬
artigen Kindern , die durch eine empfindliche Anregung
der Sinne erst zur Ueberlegung gereiht und gewöhnt
werden müßen . Da wo Schläge allgemein herrschen ,
werden die Gemüther zur sklavischen Furche nieder ge¬
drückt , und bleiben für jedes edlere Motiv unempfind¬
lich . Es bildet sich ein sklavischer , niedriger Sinn ,
der zu Tücken und heimlichen Lastern desto aufgelegter
ist , je mehr sich der Mensch nun ein Mahl durch Schimpf
und Schlage unser sich selbst erniedrigt fühlt , je mehr
er außer Stand gesetzt wird , Achtung für sich selbst zu
haben , wie z . E . bey den Russen und den Asiaten , die
in einem sklavischen Despotismus gehalten werden . De
Tott Memoires für les Turcs et Jes Tartaros II . Part .
p . 16 . logg . Selbst aber auch bey der Education der
Kinder darf die Ruthe wohl nur bey solchen als ein Bil -
dungömittek empfohlen werden , die sehr früh eine Un¬
art zeigen , und die Kraft einer Vorstellung noch nicht
faßen können . So wie der Eigensinn , Widerwille ,
Trotz u . s. w . von ihrer Seite Gefühle von Kraft sind ,
die aber so fort ohne Reaction ausarten , und ihrer Na¬
tur habituell werden können ; so muß ihnen billig auf
der Stelle eine andre Kraft , die sinnlich empfindbar
wird , entgegen gestellt werden , um zu zeigen , daß der
Starrsinn von einem andern bekämpft werden kann , bis
man ihn selbst bekämpfen lernt . Eine Warnung und

feyer -
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feyerliche Ankündigung der Strafe muß aber durchaus

vorangehen ; sowie eine kalte vernunftmaßige Vorstel¬

lung über die Unart und die Strafe selbst ihr folgen .

Zu 14 , 10 .

Dieß ist eine Bemerkung , die der Weise nur tief

enls feiner Seele heben konnte . Es soll diese Guome

nicht sowohl eine Rege ! seyn , den Kummer , wie die

Freude , oft zu verschließen ; sondern sie ist vielmehr das

Resultat der Erfahrung eines gefühlvollen Mannes .

Das Herz kennt seinen innern Kummer ganz , kann ihn

also auch nur allein ganz fühlen . Die Aeußerungen des

Kummers sind zwar manchmahl wild , aber doch nur

augenblicklich wild , und sein eigentlicher Character ist

stille Verschlossenheit und Tiefsinn . Wenn er sich aber

gleich nicht in Worten auslaßt , so deutet doch das gan¬

ze Betragen , die Mine , das augenscheinliche Hin »

schwinoen des Kummervollen die Starke des Asfects

an . Weiche gute Seelen wünschen ihm daher zu Hülfe

zukommen , und wollen die Last mit ihm theilen : allein

die Seele des Bekümmerten kennt eigentlich ihren Kum¬

mer nur allein — daher denn die vielen vergeblichen

Versuche zur Aufheiterung und Umstimmung . Es gibt

Leute von stüchtigem Geist und raschem Urtheil , welche

diesen Zustand des Kummervollen für Eigensinn oder

Starrsinn zu halten geneigt sind . Diese haben entwe¬

der zu wenig Phantasie , um sich in die Seele eines An¬

dern hinein zu denken , oder nur zu oberflächliche Be¬

griffe von den Kräften und Aeußerungen der Seele , die

nicht allenthalben so leicht Eindrücke aufnimt und wieder

verliert , als bey ihnen selbst ; und so werden sie von ei¬

ner dieser Ursachen zu einem lieblosen Urtheile gestimmt .

Für sie muß es besonders eine Regel seyn , dem Kum¬

mervollen nicht zu nahe zu treten , weil sie seinen Gram
miu
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nur vermehren würden , sinkt ihn zu verscheuchen ; oder
wen » sie sich ihm naher » , eine sanfte Srinimung anzu¬
nehmen , womit sie den Kranken behandeln , denn als
Kranker muß der Kummervolle siets betrachtet werden ,
der Grund seiner Krankheit liege im Körper allein , oder
in der Harmonie zwischen Körper und Seele .

So ist es nun auch mit der Freude . Auch in die
Freude darf sich kein Anderer mischen . Eine reine
Freude kann das Subject nur allein haben , das den
Ton der Freude angibt , oder die ersteVeranlassung da¬
zu hak . Andre nehmen Theil ; dieß vermehrt die
Freude oft , aber auch nur die Freude von einer gewis¬
sen Art . Andre nehmen Theil ; dieß verbittert die
Freude oft , weil sie zu viel Fremdartiges , Unlauteres
mit hinein tragen , wofür der Andre gar keinen Sinn
hat , und wobey ihm die Freude zum Ekel wird . Bey¬
des hatte der Gnomiker vom Kummer und der Freude
bemerkt , und darauf feinen Ausjpruch gestützt .

Zu 14 / 20 .

So wie es noch jetzt ist , so war es schon zu Sa -
lomo ' S Zeit , und vielleicht noch früher . Ein betrübter
Anblick bleibt eS für den Sittenfprecher und jeden bra¬
ven Mann , wenn er sieht , daß der gesellige Mensch so
ganz von Vorurtheilen und Privatvortheil regiert wird .
Der Arme ist auch seinem Freund verhaßt ! Also
hat der gute Mann ohne Glanz und Vermögen auch
nicht einen Freund , der ihn liebt , der seiner nrcht über -
drüßig würde ? Die Erfahrung bestätigt e6 , daß dieß
die gewöhnliche Lage der Sachen ist , und daß man
Falle fürs Gegentheil nur als Ausnahmen von der Re¬
gel betrachten muß . Der Freund verarmt , und man
zieht sich zurück , entweder aus Furcht , einen Theil von
dein Seinigen zur Unterstützung desselben verwenden zu .
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muffen ; oder aus einer falschen Scham , der Freund
eines ? ( nnei , zu seyn . Auch gute Menschen können sich
zuweilen nicht von denVorurtheilen derConvenienz los -
winden . Der brave Character des 'Armen ist ihnen
werth , sie schätzen ihn , rind bemühen sich , ihm Er¬
leichterung zu verschaffen ; aber im Dunkeln kommt er
ihnen am liebsten , und die Verwendung für ihn bleibe
dauerhafter , wenn sie von Andern nicht bemerkt und ge¬
tadelt wird .

Um den Reichen hergegen drangt sich Alles . Der
äußere glanzvolle Schein , das Wohlleben , die Hoff¬
nung , von ihm noch etwas zu erlangen , sind die Trieb¬
federn , welche die Schwachen der Menschen hier ganz
legieren , und sie zu ihm hin neigen . Ist der Reiche
ein guter Mann , so ist diese Liebe zu ihm sehr rühmlich ,
sehr politisch : allein ist er ein schlechter Mensch , so be¬
geht man einen doppelten Fehler gegen die Moral und
Klugheit . Man gibt erstlich seinem eignen Character
ein zweydeutiges Licht , wenn man auch gerade kein
Schmeichler von ihm ist ; zweytens beruhen die Hoff¬
nungen von künftigem Privatvortheil , welche doch ge¬
wöhnlich zum Grunde liegen , auf einer ungereimten
Voraussetzung . Nur der Genuß des Augenblicks ist
die augenscheinliche Belohnung dieser Anhänglichkeit ,
und weil jener gewöhnlich nur auf Befriedigung der
Sinnlichkeit geht , so bleibt es eine Belohnung , der sich
ein moralisch weiser Mann schämen sollte .

ZU 14 , 26 .

Religion gewährt Sicherheit — sie bleibt
die kerzre Zuflucht in allen Lagen des Lebens . Ei
ne sehr wahre Maxime , welche eine kurze Entwickelung
verdient . Einer der Hauptüberzeugungsgründe von
dem Daseyn Gotkeö und einer Vorsehung ist Streben

nach
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tistd ? - er Würdigkeit zur Glückseligkeit und Ver¬

langen nach Gorc . Der gute , in die Einsamkeit hin¬

gestellte Mensch ( und einsam ist er oft auch in dem gra¬

sten Gewühl des Erdenlebens ) blickt rund um sich her ;

ob denn keiner mehr fein Daseyn beherzigt , da er wie

verlassen scheint ; ob denn keiner die echten Triebfedern

seiner Handlungen ganz erkennt , da sie die Welt ver¬

kennt ; ob denn keiner weiter sein ganzes Betragen , sein

Seufzen vernimt , als nur er allein ? Mit einem Wor¬

te : ob kein Zweck seines Daseyns und die Ursach dessel¬

ben noch irgend wo anders und außer ihm cpistire ? Wür¬

de nicht ein innerer Sinn , das Verlangen nach dieser er¬

sten Ursache , ihn augenblicklich ganz überzeugen , son¬

dern mußte er die Ueberzeugung durchaus von der kla¬

ren Vernunft , unabhängig von einer subjeetiven Noth¬

wendigkeit , die sein Wohlseyn zum Grunde hak , unab¬

hängig von höhern Versicherungen , denen er trauet , er¬

warten , so würde er schon verzagen ; denn wo keinZweck ,

keine vernünftige Ursache des Zwecks , die gar nicht da¬

von getrennt werden kann , waltet , da ist Mukhlosig -

keit und Verdruß über das ewige Wanken der Unge¬

wißheit daö endliche Resultat aller Ueberlegung . Die¬

ser Verwirrung und Verzweistung zu steurcn , ist nun

von der Vorsehung die wohlthätige Einrichtung getrof¬

fen : daß Glaube an das Daseyn Gottes und an

seine Vorsehung ( worin alle andre Veranstaltungen

zum Glück des Menschen mit begriffen werden ) zwey

Dedürsnlsse oder subjective UTothwendigkerrew

der menschlichen Seele sind , die wir schlechterdings

mit zu ihrer Natur rechnen müssen , welche durch die

höchste Skepsis und Sophisterei ) wohl eine Zeit lang ,

aber nie die ganze Periode seines irdischen Daseyns

hindurch , aus derselben verwischt werden können . Sie

sind alsi > der starke Pfeiler , woran sich das ganze leben

des Menschen hält , die starke Feder , welche daö Werk

F f seiner
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seiner Handlungen und seines vergnügten Daseyns im¬
mer wieder spannt , wenn die Räder abgelaufen zu seyn <
scheinen. Religion macht also den Menschen
sicher , und der Gedanke an Gott so gross / daß
er m Millionen von Theilen getheilt werden kann ,
wird auf eine eben so vielfache iMeife , als sich j
Theile gedenken lassen , Haltung und Zuflucht
und Trost für Millionen , die zurück oder vor¬
wärts blicken , und in die unzähligen Lagen ge¬
rathen » worin ste über stch und Andre nachden¬
ken müssen . Religion gibt Muth und Standhaftig -
keit , die nach den Verhältnißen der Natur der Subje¬
cte , ui ' d nach den Begriffen von Religion selbst , wohl¬
thätig oder übelthätig würken können . Religiöse En -
thusiastcn haben die erstatinlichsten Zeichen von Tapfer¬
keit nnd Muth gegeben , und ganze Nationen werden
noch von den Begriffen ihrer Religion bey Tausenden
zu unbesonnenen Märtyrern , wenn .es der Wahn ihrer ,
Priester gebietet » Aber das feste Vertrauen auf Vor¬
sehung sichert auch die Tugend , wenn sie von Uebelge -
sinnten als ein Hirngespinst vorgestellt wird , und ist die
einzige Festung , worin ein Märtyrer der Tugend bis
ans Ende ausdauren kann ; denn wenn sie ihn auch hier
nicht das Uebermaß eines frohen Daseyns mächtig frch -
len läßt ., so wird doch die Vorsehung das Streben nach
absoluter Vollkommenheit für die Totalität seiner Exi¬
stenz berechnet haben , und die Summe seines Daseyns
sich in angenehme Gefühle auflösen »

Zu 14 , 2Y » !
Es ist dem Menschen natürlich , daß er bey den

ersten Eindrücken sich auf irgend eine Art äußert . Die
Aeusserung ist aber da am stärksten , wo die Ein¬
drücke am neuesten und stärksten find , weil in

dem
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dem Augenblicke kein gehöriges Gleichgewicht

zwischen Impression und Mrdnung der Impres¬

sion oder Ueberlegung Starr findet . Kann der

Mensch aber auch einen starken Eindruck mildern oder

mäßigen , so zeigt dieß eine Ueberlegenheik seines Ver¬

standes an , und wenn er bey Beleidigungen nachsichtig

ist , so halt man es billig für ein Zeichen von großer Be¬

sinnlichkeit und Verstand . Der Unbesinniiche wird

gleich auffahren , und dadurch erstaunende Blößen sei¬

ner Schwachheit geben . Die Gefehe , welche die Na¬

tur des Menschen zur Grundlage haben , nehmen auf

die Starke des Eindrucks Rücksicht , und bieten eine

Erlaffung oder Milderung der Strafe bey der Beleidi¬

gung piopter iuslum dolorem an . Der Moralist , wel¬

cher nickt strafen kann und will , sondern mehr das

Recht und Unrecht bis zur Schicklichkeit und Unschick¬

lichkeit zeigt , muß hingegen den Menschen durch Ma¬

xiinen sicher zu stellen suchen , daß er nicht in solche Ue -

bereilungen verfallt , und Schwächen zeigt , deren er

sich bey ruhiger Ueberlegung schämen wird . Nachsicht

und Ueberfehung bey einer Beleidigung bis auf den

Punct , wo der Andre der kalten Ueberlegung folgt , wird

ihm den Nahmen des weisen , schonenden Mannes

erwerben ; aufbrausender Zorn und Heftigkeit wird ihn

oft lächerlich machen .

Zu ' 4 , Zl .

Werden Armen drückt , kann gewissermaßen als

ein Mensch angesehen werden , der in d ->m Wahn steht ,

der Arme sey selbst von dem Schöpfer dazu be¬

stimmt , der Verachtete und Geplagte zu seyn .

Eine Idee , die den Schöpfer entehrt , und seinem Pla¬

ne eine dunkle Farbe gibt , da er doch einzig dahin geht ,

so viel Glück , als möglich , über alle Geschöpfe
F f 2 zu
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zu verbreiten . Der Arme sieht oft nicht ein , warum

er gerade in einer solchen Verbindung auf die Welt tre¬

ten mußte , daß er von allen Mitteln entblößt , augen¬

scheinlich ein Subject der größten Hülfsbedürftigkeit

wird . Andre , die mit ihm leben , sehen es ebenfalls

nicht weiter ein , als daß es eine Folge von der Stufen -

welt zu seyn scheint , worin nicht alle in gleicher . Lage

seyn können ; daß selbst auch im völligen Naturzustände ,

vnd bey völliger Gleichheit der Güter , dock die Vor¬

züge des Einen vor dein Andern bald sscktbar

werden müssen ; daß also eine Identität der Sub¬

jecte unmöglich ist , und für diesen Srandpunct

U , -Vollkommenheit heissen würde . Allein , wenn

diese Andern gute Menschen sind und Religion haben ,

so werden sie sich bald davon überzeugen , daß die Be¬

stimmung des Armen nicht Qual und Unglück seyn soll .

Es ergeht daher so fort eine Aufforderung ihrer morali¬

schen Nanrr an sie , wenn sie begütert und geehrt sind ,

also in einem glücklichen Verhältnisse mit der Welt ste¬

hen , ihre Kräfte zu Verwender », um dem Dürftigen eine

bequemere Lage zu verschaffen . Es sind ja in dem ar¬

men Subject nicht minder alle Anlagen ; um Glück

als bey Andern , und nur die Verbindungen , in denen

er mit der Gesellschaft Dom Ursprünge seines Daseyns

gestanden ist , oder in die er durch den Wechsel der Din¬

ge gerieth , sind Ursache seiner Hülfsbedürftigkeit . ( Es

versteht sich , daß hier immer nur von den : würdigen

Armen die Rede ist . )

Die Theodieec des Schöpfers der Stnfcnwelt aber

ist bey dem großen Contrast des irdischen Wohls zweyer

Individuen schon gefunden , wenn man in jedem Jndivi -

drio die Anlagert zum glücklichen Daseyn wahrnimt .

Der minder Glückliche scheint daher mit diesen Anlagen

nun ferner seinen Nebenmcnschen überlassen zu seyn , de¬

ren Wer ' k es jeht werden kann , ob er glücklich seyn soll ,
oder



oder nicht ? Der ehrt also den Schöpfer und versteht
seinen Wink , welcher hinzu trit und dem Armen auf¬
hilft . Er zeigt sich als ein sichtbares Werk der Vor¬
sehung , wenn er für sem Glück arbeitet , und mag jener
dabey immer noch arm und dürftig heiffen , ( denn alle
auf eine gleiche Stufe des Wohlseyns stellen wollen ,
hieße den Plan des Schöpfers verkennen - so kommt e6
doch hier bloß darauf an , ob der Dürftige eine Last und
Qual feines Zustandes fühlt , oder ob er sich feines Da¬
seyns freuet ? Dieß lehte zu bewürben , kann man ei¬
gentlich nur zur Pflicht rechnen , und die Vorsehung hat
dafür bey dem Dürftigen gesorgt , daß es leicht zu be¬
würben steht . Wird er bey aller Mühe nur schwer oder
gar nicht auf diesen Punct zu bringen seyn , so darf man
schon annehmen , daß nicht bloß ein äußeres Verhält¬
niß , sondern eine Verstimmung der Seele , ein verdreh¬
ter Character , die Ursach seines Schicksals sey . Dieß
verdankt er sich also selbst , und so braucht der Neben -
mensch weiter keinen Beruf zu fühlen , Wohlwollen und
Kräfte an ihm zu verschwenden . Erst thue er das Sei -
nige zu seinem Glück , dann erwarte er auch die Hülfe
Anderer . Hält er sich aber selbst für zu unwürdig , eine
Verbesserung mit steh vorzunehmen , wie kann er denn
billig das Mitleiden , die Verwendung und Hülfe Ande¬
rer erwarten ? So schön und herzerhebend es also auch
für den Menschen ist , nur einen Schatten von dem Ut >
bilde der Glückseligkeit zu werfen , ( und zu dieser Aehn-
lichkeit erhebt er sich durch durch Beglückung seiner Ne -
benmcnschen ) so unbillig und anmaßend sind auf der
andern Seite die Ansprüche der unwürdigen Hülföbe -
dürftigen , wenn sie unbeschränkt Beystand fordern , und
nur zu bereit sind , über den Mangel desselben zu klagen ;
so ungerecht sind ferner die harten Urtheile Anderer ,
welche bey dem Anblick vieler Dürftigen in einer Socie¬
tät , die würklich elend scheinen , so fort die Schuld auf

Ff 3 die
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bis Vermögenden oder den Staat schieben . Erst un¬

tersuche mein den Zustand der Armen , und forsche nach

ihrein Character , ehe man urtheilt . Der Staat hat

weiter keine Verpsijchmng auf sich , als daß er Anstalt

zum Verdienst der Armen macht , damit sie ihren Un¬

terhalt verdienen können , wenn sie arbeiten wollen .

Zwang muß dessen ungeachtet fern seyn , oder wenig¬

stens mit der größten Behutsamkeit angewandt werden ,

wenn nicht Eingriffe in die Rechte der Freyheit jedes

Menschen geschehen sollen . Ueberhaupt mag aber diese

billige Voraussetzung zur Regel dienen : daß der gute

Arme an allen Orten Mitleiden erregen und Hülfe fin¬
den wird !

Zu 14 / Z2 .

Dem Lasterhaften ist der Tod gewöhnlich ein uner¬

träglicher Gedanke ; es sey nun dieß eine Folge des Ge -

wisiens und Glaubens an Vergeltung , welches ihm den

Gedanken daran verbittert ; oder es sey Verzweifelung ,

lind Wunsch , so lange als möglich feine Lebensart fort -

zuleßen . Mitten tm Gewühl seiner Thaten stürzt er

nieder , und ist nicht mehr ! — Der Tod kann also

denen , die ihn überleben , nicht anders als gewaltsam

scheinen . Dem Tugendhaften hingegen ist der Tod ein

wohlthätiger Gedanke , entweder als Folge freudiger

Aussichten in die Zukunft , für die Veredelung und ab¬

solute Vollkommenheit feines bessern Theils , der für

d : e Ewigkeit iebt , oder als Wunsch nach Beendigung

der Unvollkommenheit . An beyder Rücksicht bleibt er

seine liebste Znsiucht ; er eilt in die Arme des Todes ,

stirbt sanft und geruhig , und seine Freunde glauben

mit ihm , er habe den Hafen gesunden , wonach er sich

sehnte .

Zu
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Es bleibt ungewiß , welcher Sinn dieser Gnome der

echte ist ; ob der , den dieUeberlchung nach dem gewöhn » ,
lichen hebräischen Text ausdrückt , oder der , welcben die
Alexandriner angeben ? Nach diesen heißt sie : Tu¬
gend erhebt ein Volk ; Sünde vermindert Vlercio -
nen ! Der Gedanke ist unstreitig größer und starker , ,
daher mag sich denn auch diese Anmerkung bey jener
Ungewißheit ein Mahl darnach richten . Sicherer und
dauerhafter Wohlstand einer Vlariou ruht nur
auf Gerechtigkeit und Tugend . Allgemein Herr .
sehendes Laster ist der Ruin der Völker . Wenn
gleich Religionsspötter den auffallenden Grundsatz auf -
gestellt haben , daß sich ein ganz tugendhafter Staat
nich . halten würde , so ist doch noch weiter kein Beweis
dafür , als daß er würklich noch nie existirte , und wenn
rund um ihn herum ein Gemische von Tugenden und
Lastern ist , auch nicht wohl existiren kann . So lange
also dieß Gemische allenthalben bleibt , und zur Unvoll -
kommcnheit des gegenwärtigen Zustandes zu gehören
scheint , kann die Frage nur billig und vernünftig so aus¬
geworfen werden : wird sich ein mehr tugendhafter als
lasterhafter Staat eher erhalten , oder umgekehrt ? Und
da spricht die Erfahrung für das Erste . Christliche
Staaten enthalten im Ganzen immer mehr Gerechtig¬
keit und Tugend , als unchristliche ; daher übertreffen
jene auch diese an Starke und Macht , an Ausbildung
und Erfindung rc . Ferner darf man nur auf die Staa¬
ten der Römer und Griechen und ihre Zertrümmerung ,
so wie auf andre gewaltsame Revolutionen unter Natio¬
nen , die lange geblüht hatten , Hinblicken , so wird man
die Wahrheit bestätigt finden , daß sie sich ihrem Ruin
näherten , wenn das Laster und feine Begleiterinnen ,
Luxus lind Weichlichkeit , überhand nehmen . Die Ver¬
anlassung zu dieser Erscheinung liegt am Tage . Wo

Ff 4 Gerech -
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Gerechtigkeit , Treue und Redlichkeit ein Mahl wankend
gemacht sind , da ist schon das Band zerrissen , was die
Societät zusammen hält . Die Pstichten des Bürgers ,
des Soldaten und des Magistrats ruhen nicht mehr auf
Recht und Billigkeit , sondern sind ein Gewebe der Con¬
vention , wodurchman leicht hindurch fahren zu können
glaubt , wenn es das Privatintcresse so will . Dieses
kommt allenthalben in Collision , wo man mit Ränken
und Ueberlistung umgeben ist , und nicht mehr auf Ehr¬
lichkeit bauen kann ; wo Weichlichkeit und die Menge
von erkünstelten Bedürfnissen , welche dadurch vermehrt
worden sind , das ganze Leben des Menschen beschäfti¬
gen , und ihm alle gerechte und ungerechte Mittel auf¬
suchen lehren , um sie zu befriedigen ; wo die Ungerech¬
tigkeit und Verletzung der Tugend von den obern Stän¬
den bis zu den niedrigsten herunter läuft , und diesen
nun auch treulos zu handeln heißt , um sich einiger Ma¬
ßen schadlos zu halten . Trifft ein Feind die Nation in
diesem Zustande , so findet er so wenig Körpcrstärke als
politische Stärke mehr . Alles ist in Unordnung und
ohne Halmng . Was die Gewalt nicht auszurichten ver¬
mag , vermögen Bestechungen , und ein gut Theil der
entnervten Nation selbst wünscht lieber einen kraft¬
vollen , braven Hausen zum Oberherrn zu haben , als
unter einer weichlichen Herrschaft zu stehen , die sich zur
Befriedigung ihrer Ueppigkeit alle Mittel erlaubt , und
in Lastern schwelgt . Der rohere oder doch noch
bcssw geartete Leind verschlingt den entnervten
Scaac , und bringt so eine verwelkte Hstce von
Nun , scheu wieder zu ihren , natürlicheren Zustande
zurück j oder rottet sie mit der kVurzcl von dein
Erdboden aus .

3u r 5 , g .
Ein Hauptgedanke jeder Religion ist der Gedanke

au Vorsehung , der auch nicht wohl von dem Begriff der
Gott -
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Gottheit , so bald sie als Wcltschöpfer gedacht wird , ( und
dieß ist der einzig wahre ) getrennt werden kann . In
den alten Sprachen und bey alten Völkern wird er mehr
durch Allwissenheit ausgedrückt , mit welcher er auch
in einander fließt . Er verbreitet eine wohlthätige Wär¬
me über das ganze Daseyn des Menschen , und ist ihm
zu seiner Beruhigung und Sicherheit schlechterdings
nothwendig . Der Mensch muß wissen , daß der
Lauf seines Schicksals kein Ball des Zufalls ist ,
wenn er bey dem ewigen Wechsel desselben , den
er nicht verschuldet har , ruhig bleiben soll ; denn
der Gedanke an Nothwendigkeit , worunter er
seinen Nacken beuget » muß , schützt ihn noch nicht
vor Verzweiflung und Zerstörung seiner selbst ,
sondern führt sie noch eher herbey , wenn er zeigen will ,
daß er auch der Nothwendigkeit durch seine Freyheit
( beydes ein unauflösbares Gewebe , welches der endliche
Geist nicht zu trennen vermag ) trotzen kann . Der
Mensch muß einen Zeugen seiner Handlungen ha¬
ben , wenn er sich zu großen Handlungen erheben
soll , die langwierig sind und Kraftaufwand erfordern ,
und von denen er die Wahrscheinlichkeit schon voraus
sieht , daß sie die Welt gar nicht anerkennen , oder doch
ihren Werth verkennen wird , wie z . E . das Beginnen
ohne Endschaft ; Plane , deren Früchte die Nachkom¬
menschaft erst genießen wird , ohne zu wissen , wer der
Urheber ist . Waö kann ihn je bestimmen , auf einer
wüsten Insel täglich mit der größten Anstrengung einen
Stein zu wälzen , wenn keiner weiter ein Bewußtseyn
davon hat , als er selbst , und kein Zweck dabey waltet ?
Aber dennoch entschließt sich der Mensch täglich zu müh¬
seligen Unternehmungen dieser Are in der Gesellschaft ,
so bald er nur weiß , daß die Entsagung seines eignen
Nutzens , und oft das fruchtlose , von der Welt verhin¬
derte Bestreben zum Guten , als ein Depositum in den

F f 5 Hän -
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Handen der Vorsehung niedergelegt bleibt , und von ihr
nach seinem ganzen Werthe anerkannt wird . Allwis¬
sende Vorsehung gewahrt ihm also den Gedanken des
ZuschauenS bey allem , was er unternimt , und laßt
ihn nie matt werden . Was könnte aber wohl , auch bey
dem besten Menschen , die Ermattung hindern , wenn
oft mit den besten Absichten ein Anschlag gefaßt , eine
That unternommen wird , deren Erfolg , wider alle wahr¬
scheinliche Vermuthung , auf keine Weise in die Harmo¬
nie des Menschenglücks gebracht werden kann ? Aus¬
gemacht ist es , daß eine gute Absicht oft eine üble Folge
hat , daher verkannt werden muß , und nie ihr klares
Licht gewinnen kann . Solche Handlungen , die in ihren
Folgen ihres Zwecks ganz verfehlen , scheinen dadurch
wie aus der Reihe der Dinge gehoben , und für die
Welt verlohren zu seyn . Wo bleibt hier die Beruhi¬
gung , und die Triebfeder für die Zukunft , wenn mir
nicht der Gedanke lebhaft vorschwebt : der Einzige
sieht und weiß es doch , muß es doch so veranstal¬
tet haben , für dessen große , » Plan du auch eine
Linie ziehen wolltest , sie mag nun unter Men¬
schen mißrarhen und kennrbar werden , oder ge¬
lingen und nicht kennrbar werden .

Eben so nothwendig ist ihm die allwissende Vorse¬
hung zur Sicherheit durchs ganze Leben . Fast allent¬
halben mit Kräften umgeben , die starker sind , als die
Kraft des Menschen , und ihn alle Augenblicke zertrüm¬
mern könnten , kann Kleinmuth , Furchtsamkeit und
Verzagtheit nur dadurch verscheucht werden , daß ich
mir alle die ungeheuren Kräfte unter der Lenkting der
größten Lrafr , die immer agirr , denke , welche zu¬
gleich meine Individualität beherzigt . Dieser Gedanke
ist dem Menschen auch so natürlich , daß er nie lebhafter
von der allwissenden Vorsehung überzeugt wird , als
wenn er einet gewissen Gefahr , die er voraus sah , ohne

i
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fein Zuthun entgeht , oder schon entgangen ist , wenn er
sie erblickt , Leute , die im Getümmel der Welt des
Gedankens der Vorsehung langst entwöhnt waren , sind
durch die glücklichen AuSgange aus der Gefahr so er¬
schüttert worden , daß sie die höhere Aufsicht auf die
kleinsten Schicksale der Menschen nie wieder aus den
Augen verlohren .

Muth und Standhaftigkeit kann ferner nur in
schwacher Bedeutung epistiren , oder wird wohl gar ein
leerer Schall , wo der Glaube an eine allwissende Vor¬
sehung fehlt . Der Mensch , ganz allein der Erhalter sei¬
nes Daseyns , muß mit Aengstlichkeit jede Unterneh¬
mung scheuen , wobey nur eine muthmaßliche Gefahr ist,
und diese kann doch fast von keiner Handlung getrennt
werden , die mehr als gemein und gewöhnlich
heißt . Je specieller die Vorsehung , desto größer der
Muth und die Standhaftigkeit ; ( wie im Muhammeda -
nismus , wo sie nur gar zu sinnlich ist ) je heiliger und
reiner das Urprincip der speciellen Vorsehung , desto grös¬
ser die Scheu vor Unheiligkeit und Laster , desto aus¬
gemachter sie der letzte Damm , welcher der Uns
stttlichkeit noch entgegen gestellt werden kann .

Der gute Mensch braucht sich aber nicht irre machen
zu lassen , wenn Philosophen sich über allgemeine oder
besondere Vorsehung streiten . Der Streit liegt ei¬
gentlich außer der Sphäre des Bedingten , und
bedingt macht ihn der Mensch , so bald er ihn als
einen Gegenstand seiner klaren Einsicht beurthei¬
len will , also schon aus seinem Temro verrückt
hat . Die Art der Vorsehung ist ihm nicht klar erkenn¬
bar , so wenig ihm der Zusammenhang des Bedingten
mit dem Unbedingten , des Endlichen mit dem Unend¬
lichen erkennbar ist. Eine Eigenthümlichkeit seines
Denkvermögens bleibt es dessen ungeachtet , keine Folge
ohne Ursach , keine Dauer ohne Princip der Dauer an -

zuneh --



460 Atilneckmrgeir

zunehme » , und darnach schließt er . Die Wahrschein¬

lichkeit wird ihm aber in metaphysischen Begriffen Ge¬

wißheit , weil er weiter keinen Maßstab der vollkommen¬

sten Ueberzeugung hat , so bald sich das Object der Un¬

tersuchung in die Geisterwelt verliert . Nimt er aber

ein Mahl die Wahrscheinlichkeit so groß an , daß alle

Menschen sie so erkennen muffen , und sich darnach rich¬

ten können , so gesteht er im Grunde schon die Gewiß¬

heit zu , weil alle Menschen keine andre als menschliche

Erkenntniß haben . Und wenn selbst diese größte Wahr¬

scheinlichkeit nur auf einer allgemeinen Empfindung be¬

rührte , so wird dadurch der Grad der Gewißheit nicht

minder , denn Empfindung aller Menschen führt eben¬

falls die größte Gewißheit für den Menschen als Men¬

schen mit sich , weil er von den Vorstellungen anderer

Wesen , die davon abweichen könnten , nichts weiß , mit¬

hin kein weiteres Feld des Nachdenkens offen sieht .

Wenn aber die Vertheidiger einer allgemeinen Vor¬

sehung die besondere laugnen wollen , so heißt dieß nichts

weiter , als den Begriff der größten , unbeschränkten

Kraft des größten unbcgranzten Verstandes , nach dein

Maßstabe des höchst beschrankten Verstandes , der theil -

weife denkt , messen wollen . . Aufsicht aufs kleine und

Große sind keine Ausdrücke , die bey der Schätzung deö

höchsten Verstandes von Gewicht seyn können , weil die¬

se Begriffe , aus Vergleiche » ^ von Theilen entstanden ,

in ihm nicht Statt finden . Da , wo sich das Ganze

wie in einem Spiegel abdrückt , ist reine Anschauung

ohne Wahrnehmung von Theilen . Man muß also ent¬

weder Vorsehung des Allgemeinen und Besonderen an¬

nehmen , oder die Vorsehung ganz laugnen , wenn man

conseguent seyn will . In dem letzten Falle behauptet

man doch nur etwas ohne Grund ; bey der Annahme

der allgemeinen Providenz und iaugnung der besondern ,

scheint man aber eine wahre Ungereimtheit zu begehen .
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Zu ' 6 / 1 .
Der kurzsichtige Mensch hat manche wün¬

sche und Anschlage , die nicht zu seinem eigentli «

chcn Wohl drencn . Immer eingedenk , daß er nur

einen Theil übersieht , und oft sehr falsch sieht , soll er ei¬

gentlich jeden Wunsch in die Hände der Vorsehung nie¬

derlegen und nur von ihr sein Schicksal erwarten . Sie

Übersicht und regiert das Ganze , wird also das Wohl

des Individui am besten beherzigen , und ihm zu Theil

werden lassen , was sich in die Harmonie seines ganzen

Glücks paßt . Nun könnte eö freylich scheinen , daß die

Vorsehung Jedem sein bescheidenes Theil ohne Gebet

und Bitte gewahren werde , daß also alles Gebet über -

siüßig sey ; allein wenn der Mensch ein Mahl seine Ab¬

hängigkeit von dem Weltrcgierer anerkennt , und eine

ganzliche Hinga .be sich zur Psiicht gemacht hat , so ist es

auck nichts weniger als gleichgültig für ihn , ob er durch

ein Gebet und Bitte demselben seine Abhängigkeit

feycrlich und lebhaft zu erkennen gibt ; seinen Wunsch

voll Gefühl der Hingabe und des Zutrauens entdeckt

oder nicht . Wahrscheinlich muß es ihm wenigstens

zum voraus scheinen , daß die Gewährung manches

Wunsches in dem Plan des Weltregierers an dieses

deutliche Bekenntniß seiner Abhängigkeit genau geknüpft

seyn könnte ; daß also dieß bestimmte Gute mit der Bit¬

te darrim in dem genauesten Zusammenhang stände .

Augenscheinlich ist es ihm ferner nach den Principien

seines Denkvermögens , daß eine gänzliche Gleichgül¬

tigkeit und Unbesorgtheit für das , was ihm begegnen

wird , etwas Masti ) inenartiges an sich habe , welches mit

derAction eines vernünftigen Geschöpfs nicht gut in

Uebereinstimmung gebracht werden kann . Er fühlt es

täglich , daß er mit den Kräften ausgerüstet ist , sein

Glück größicnthells selbst zu machen : wie , wennauch

diese bestimmte Bemühung für dasselbe durch Gebet ,
eine
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eine Bedingung wäre , die voraus gesetzt wird , ehe jene

höhere Kraft die seinige unterstützen kann ? Da ferner

das Gebet ein Ruf der Natur ist , den sie jedem guten

Menschen bald merken laßt , so wird es schon eine Pflicht

für ihn , wenn er bloßen Naturgesetzen folgt . Wird es
aber noch oben drein positiv von Gott empfohlen , so

wird er sich keinen Augenblick bedenken , ein Zutrauen

in diese Mittheilung an Gott zu sitzm . Allein da die¬

ses Zutrauen zu uubegranzt werden kann , und da der

Mensch nur zu geneigt ist , sicher auf die Erfüllung des¬

sen zu hoffen , was der Wunsch für sein Glück heischt ,

so hat es die systematische Theologie für dienlich geach¬

tet , einen Unterschied zwischen Gebet und Bitte zu

machen . DaS Gebet hat keine Gränzen , denn wer

kann meinem Bedürfniß Gränzen setzen , und mir durch

irgend eine Beschränkung die Freyheit nehmen , mich so

oft und auf so vielfache Weise Gott zu nahen , als ich

will ? Nur bey der Bitte sey der Mensch immer ein¬

gedenk , daß , wenn sie ihm nicht gewährt wird , die Ge¬

währung seinem wahren Glücke zuwider war , rind ihm

nur heilsam schien . -Er sey also vernünftig , und bitte

iinmer mit Resignation und Ergebung in der , Willen

dessen , der das Ganze übersieht und regiert . Die Be¬

sonnenheit wird ihm diese Maxime schon eingeben , denn

nichts ist niederschlagender , als eine fehlgeschlagene

Hoffnung . Die Erfüllung einer Erwartung aber von

Gott verlangen wollen , ist Anmaßung und Trotz bey

einem beschränkten Geschöpf .

Zu 16 f 4 .

Ein großer Zweck muß bey der Schöpfting ge¬

waltet haben , den der Mensch wohl nicht ganz zu errei¬

chen vermag , zu seiner Beruhigung aber doch sich in

Harmonie verlieren sieht — iDascyu und Glück so
vreler
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Vieler empfindender Wesen , als nur möglich war .

Wo er also auch eine Disharmonie zu entdecken glaubt ,

da muß er dessen ungeachtet schließen , daß sie mit dazu

dient , den großen Accord zu bilden , der das Ziel der

Schöpfung ist . Uebel und Noth ist in der Welt ; dieß

kann keiner läugnen , wer nicht sein Gefühl verlaugnen

will : allein wie löst es sich schon sichtbar auf , und wie

wird es sich noch weiter zum allgemeinen Glück auflö¬

sen ? Der Lasterhafte wird bestraft , und scheint dadurch

unglücklich : allein wie wird sich seine Strafe zum Glück

für ihn auflösen , und ihn dem Ziel der Schöpfung nä¬

her bringen ? Auch er dient dazu , die Harmonie zu fül¬

len , die doch endlich auch für ihn mehr oder minder

das werden wird , was sie Andern ist ! Denn nur feiner

selbst wegen kann er gestraft werden , weil der ohnmäch¬

tige Mensch das unendlich vollkommene Wesen nicht zu

beleidigen vermag . Vermag es denn ein Ständchen ,

sich der Senne zu nähern , und sie zu verdunkeln ? Nur

zu seinem heften kann er gestraft werden , in so

fern Ahndung oder Rache des beleidigten vollkommen¬

sten Wesens , ein ungeheurer , abscheulicher Begriff ist ,

vor dem der gute Mensch beben würde , wenn er wahr

wäre ; denn was könnte dieses selbstsüchtige , allmächti¬

ge Wesen abhalten , mich wie eine Seifenblase zu zer¬

nichten , wie es mich zur Seifenblase hinbließ , wenn eö

sich beleidigt glaubte , und Rache üben wollte ?

Zu 16f 12 .
Tsi / skk yxp ßxaikyei ; txetypovee , Hvexx Ixo 1$
BA « 7TTOf̂ svoig ocyvpq <pt fierarpova . epyx rsksv <ri .

He s 1 od .

Wenn Könige weise sind , so werden sie sich hüten ,

nur einen Anschein zur Ungerechtigkeit zu geben . Ihr

Beyspiel rächt sich sonst an ihnen selbst am fürchterlich¬

sten .
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sken , weil ihr ganzer Stand , Glanz und Macht nur
auf der Basis von Gerechtigkeit ruht . Wo das Volk
den Sinn für Treue , Recht , und Tugend verliert , da
erhalt sich kein Staat mehr ; wo lauter Unmoralitat
Platz greift , da ist der Thron des Fürsten wankend und
unsicher ; wo ihn die Religion nicht sichert , da ist er alle
Augenblicke in Gefahr , zusammen zu stürzen , und den
Monarchen unter seinen Trümmern zu begraben . Dieß
sehen die Herren der Erde wohl ein , und wenn sie sich
gleich eine willkührliche , nicht zu lobende Moral bil¬
den , so wollen sie doch die von der Vernunft und Reli¬
gion gebildete Moral in ihren Staaten unterstützt und
aufrecht erhalten wissen . Nur sollte das Muster und
Beyspiel von oben herunter auS ihrem Kreise komnren .
Es würde wie ein Lauffeuer durch die Staaten bis zum
Niedrigsten laufen , und der Sittlichkeit feste Haltung
geben . Zum Muster des Rechtverhaltens imt >
der Gercchtigkeitspflege , zu Reprasenranrcn der
Gottheit , und Beglückern der Kationen , bat die
Vorsehung Röntge und Fürsten an die Spitze
gestellt , und der Genuß der höchsten Vorrechte
der Menschheit soll ihre Belohnung seyn . Gibt
man aber auch für trage Schwelgerey und Laster aller
Art Belohnung ? Gerade das Gegentheil von den »,
was seyn soll , scheint an den Höfen der Fürsten am
meisten sichtbar ; daher man auch in der Moral die Na¬
tur hat umkehren müssen , und nicht mehr das Muster
LeS Sittengesetzeö von den Hosen nehmen kann , son¬
dern nur davor warnen muß . Selbst der Uebergang
von einer Religionsparthey zur andern , unter Fürsten
gar gewöhnlich , macht die Grundsäulen jeder Religion
wankend , denn auch der gewöhnliche Mensch
steht es ein , daß nicht Ueberzeugung die Trieb¬
feder seyn kann , sondern politisches Interesse sie
lenken muß .
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Zu 1 6 , n .

Der ehrliche Mann ohne Lug und Trug muss den

Beyfall der Könige erhalten . Er ist ein nothwendi¬

ges Fsnftrumenr zur Sicherheit und zum Wohl

der Aonige und Fürsten , und wird gleich sein

Werth zuweilen verkannt , oder verliert er durch Cabale

das Zutrauen des Königs , so kann es doch nicht fehlen ,

wenn er seinen geraden Schritt fortgeht , daß ihn der¬

selbe Fürst wieder suchen , und Gerechtigkeit wiederfah -

ren lassen wird . Muth und Standhaftigkeit gehört

freylich dazu , Grundsätzen der Redlichkeit treu zu blei¬

ben , wo das Ohr des Fürsten durch Unredlichkeit schon

fo verstimmt ist , daß es fast allen Glauben an Redlich¬

keit verloren hat . Zu verzeihen ist es alle Mahl , wenn

der Fürst mit List und Ränken unigeben , von der

Macht derselben übertäubt oder irre geleitet wird , ei¬

nen Schritt zu thun , der seinem und des Landes wah¬

rem Wohl schnurstracks zuwider läuft : unverzeihlich

aber ist es , wenn er nie zur Besonnenheit wiederkehrt , ,

und vor lauter Schwäche sich wie einen Ball hin und

her werfen läßt . Verzeihlich ist es , wenn in einer ge¬

wissen Periode auch die treuesten ersten Diener des

Staats sich von ihren Posten entfernen müssen ; unver¬

zeihlich aber ist es , wenn sie nie wieder dazu gerufen

werden , denn das Wohl des Landes sinkt in diesem

Augenblick .

ZU l 6 , z z .

Bey den Alten überhaupt , besonders aber auch bey

den Hebräern war es üblich , wichtige Angelegenheiten ,

Wahlen , Entscheidungen schwieriger Fälle , und Thei¬

lungen durchs Loos auszumachen , vergl . Spr . Sal . i8 ,

i8 . i Sam . io , 17 - 24 . wo Saul durchs Loos ge¬

wähltwird , Jofua 7 , 14 - 18 . 1 Sam . 14 , 37 = 0 *Gg m
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in Criminalsachen , den Unschuldigen zu entdecken . Da ,
wo das LooS sehr häufig gebraucht wird , find drey Fäl¬
le hauptsächlich möglich , die als Ursache angegeben wer¬
den können . Entweder überläßt man aus Mangel an
Scharfsinn , Beurtheilung und Geisteskraft alle wichti¬
ge Angelegenheiten dem LooS , und stellt es unter der
Direktion einer höhern Macht , die dadurch ihren Wil¬
len offenbaren , und dem menschlichen Unvermögen zu
Hülfe kommen soll . Dieß ist der Fall bey Halbgebil¬
deten , und war es auch im Alterthum . Oder man hak
gleich wichtige Gründe für den einen und den andern
Fall , wobey die Entscheidung gleichgültig scheinen könn¬
te , wenn nicht Subjecte bey dem Auöspruche intressrrt
wären , die bey der Entscheidung durch Menschen Par¬
teylichkeit argwöhnen , und mißvergnügt werden könn¬
ten . ( Selbst zwey Subjecte , die sich zufällig in dem
Stand der Gleichgültigkeit befinden , oder sich willkühr -
lich hinein gesetzt haben , fürchten dieß von einander . )
Man wählt also lieber eine stumme Entscheidung , die
ganz ohne weitere Action und Bewegungsgründe ist .
Dieß ist der Fall in politischen und bürgerlichen Ver¬
hältnissen . Oder man raümc endlich dem blinden Zu¬
fall eine Regelmäßigkeit ein , unterwirft sich demselben
lieber , als einem vernünftigen Ausspruch , oder dem
Wink der Vorsehung , weil man beydes nicht anerken¬
nen , sondern lieber alles aus der Maschine erklären
will . Dieß ist der Fall bey starken Geistern von vieler
Caprice , die eher dem Zwange der blinden Unvernunft
und körperlicher Kräfte gehorchen , als den vernünfti¬
gen Kräften , die sie selbst ini höchsten Grade zu besi¬
tzen , und von denen sie doch jetzt zweifelhaft gekästen zu
seyn glauben . In dem ersten und zweyten Falle er¬
kennt man dunkel oder dcritlich eine Vorsehung an ; in
dem letzten gar nicht . Was ist von diesem Verfahren
zu halten , und wer handelt am konsequentesten ? Im

Ganzen
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Ganzen dürfte wohl kein Fall , die Sache aufs genaue¬

ste genommen , seyn , wo der Mensch mit stiner Denk »

kraft in einem völligen Gleichgewichte nach zwey Seiten

Hin - gehalten würde , wenn er die Sache , worauf es an¬

kommt , vielseitig genug betrachtet hat , und in dem

Zustande völliger Ruhe , mithin auch ohne Leidenschaft

ist . Entweder ist die Zeit der Besinnlichkeit zu kurz ,

oder irgend eme Leidenschaft , Furcht , Kränklichkeit u .

dgl . m . halt ihn ab , reiflich zu überlegen . Dieß zeigt

sich augenscheinlich , wenn man zwey Menschen von ver¬

schiedenen Geisteskräften in einem gegebenen Fall der

Entschemung um Rath fragt . Der Furchtsamere , mit

zu vieler Circumspectio » Denkende , hat noch keinen '

Punct der Entscheidung gefunden , wenn der drerster

und schneller Denkende sich schon vollkommen zu der ei¬

nen Serte geneigt hat . Der Andre würde auch dahin

gelangt seyn , wenn er hinreichende Zeit zum Besinnen

gehabt hatte . Zu laugnen ist nun aber nicht , daß viele

Falle im Leben vorkommen , wo der Mensch von einer

Leidenschaft oder Unbesinnlichkeit beschrankt ist ; wo das

Bedürfniß einen schnellen Entschluß verlangt , Und doch

noch eine Gleichgültigkeit , sich aufzweyerlcy Art zu ent¬

schließen , vorhanden ist , wo also das Loos , oder irgend

eine Art looSartiger Entscheidung nothwendig scheint .

Hier mag man es immer gebraucherr , ohne eine Jncon -

sequenz zu begehen , denn es soll bloß zur Beruhigung

dienen , und die Vorwürfe abhalten , die einer sich ma¬

chen könnte , wenn der Ausgang mißlingt , und ein an¬

drer Weg eben so gut hatte eingeschlagen werden kön¬

nen . Welcher Gedanke ist aber im ersten und dritten

Falle consequenter , der an Vorsehung , oder an Zufall ?

Unstreitig der erste . Regelmäßiger Zufall ist kein ge -

denkbares Ding , und die Verbindung desselben mit

meinem Schicksal laßt sich nicht wohl reimen . Wenn

man hingegen die Entscheidung des Looseö ein MahlGg 2 zum
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zum Mittel der Bestimmung annimmt , und es unter
die Direction der Vorsehung stellt , der man alle seine
Schicksale unterwirft , so liegt hierin wenigstens keine
Jnconseguenz , wohl aber bleibt es eine Frage : ob die
Vorsehung es auch als ihr Mittel anerkennt , da es nur
die Willkühr des Menschen dazu gemacht hat ? Bey
dieser Ungewißheit möchte es also immer rathsamer
seyn , das mehr sichere Mittel der Vorsehung , die Ver¬
nunft , b >6 aufs Aeußcrste zu Rathe zu ziehen , und ihr
zu folgen , als zu schnell zum Loos zu greifen .

Die Hebräer unterscheiden sich also von den Philo¬
sophen der alten Welt , daß sie gar kein Fatum statui -
ren , bey welchem diese in der Bestimmung des Ver¬
hältnisses zur höchsten Gottheit nicht ganz klare Begrif¬
fe hatten , und sich oft zu widersprechen schienen . So
war das Fatum der Stoiker , im Ganzen genommen ,
unsre Vorsehung , der freye XViUe der höchsten
Gottheit , die allen Dingen ihre Gesetze vorge¬
schrieben hat , wovon sie nie abweicht , weck ihr
Entschluß ste nie gereuen kann . Nun unterwarfen
aber die Stoiker die höchste Gottheit selbst den : Fatum ,
und scheinen sich zu widersprechen ; allein es ist nur ein
scheinbarer Widerspruch , weil sie unter der höchsten Gott¬
heit bald die feuerähnliche Weltseele allein , bald diese mit
der Welt verbunden , verstanden . In : erstem Sinne
war der freye Wille der Gottheit das Fatum , wonach
alles in der Welt geschah ; in dem andern Sinne war
aber eben deshalb , weil die Welt mit zur Gottheit ge¬
hörte , die Gottheit selbst dem Fatum unterworfen .

Zu » 7 , 5 .

Diese Sentenz kommt einer andern 14 , zr . sehr
nahe . Dort war von Unterdrückung der Armen die
Rede , hier vom Spott über dieselben , und der Scha¬

denfreude
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denfrcude überhaupt . Beydes ist augenscheinlich der

Character einer niedrigen Seele , die nicht bloß durch

glückliche Verhältniße übermüthig , sondern auch hä¬

misch geworden ist . In so fern der Arme nicht durch

seine Schuld in eine hülfsbedürftige Lage gerathen ist ,

kann ihn der Spott des Unbilligen nicht treffen ; son¬

dern es scheint , als wollte er den Schöpfer deffelben mei¬

stern , der diesen Unterschied unter Mcnschenständen

nützlich gefunden hat . Eine Empörung gegen den

Weltregierer , die nicht ungestraft bleiben wird ! Eben

so zeigt die Freude über ein unverdientes Unglück den

Menschen von der schlechtesten Seite , und gibt einen

Beweist von dem verschrobenen Zustand seiner Seele ,

der eine der ersten Triebfedern der Moralität , Älen »

schenliebe , fehlt . Sie würde ihn sonst lehren , daß ein

großer Theil des Glücks guter Menschen darin besteht .

Andre neben sich glücklich und vergnügt zu sehen . Al¬

lein es gibt eine Classe von Menschen , welche Neid und

Selbstsucht so verstimmt hat , daß sie sich über dem

Wohlseyn Minderer verzehren , aber dann auch der na¬

türlichen Strafe , die bald zu folgen pfiegt , so unter¬

worfen sind , daß bey ihrem Unglück keiner weiter Mit¬

leiden hat . Diese Achtung gegen die Armen , und

sanfte Behandlung der Unglücklichen , welche der Sit -

tenlehrer empfiehlt , sind ein deutlicher Beweiß von ei¬

nem schon verfeinerten moralischen Gefühl .

Zu 17 ) 8 .

Geschenke müssen hohen Werth in den Augen des¬

sen haben , der sie gibt . Er darf sie nur wie eine Waa¬

re ausbieten , ein jeder wird sie gern nehmen , und al¬

les , was er thut , wird ihm gelingen . Wenn man

hierin eine moralische Regel sucht , — und dieß thun die

meisten Interpreten , — so irrt man sich . Es ist ein

Gg 3 bloßer
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bloßer hingeworfener Erfahrungssaß aus den Zeiten , wo
man alles durch Geschenke und Bestechungen ausrich¬
ten konnte ; also eigentlich ein Tadel des Sittersspro -
chers .

ZU 17 , 9 *

Unmöglich kann der ein Freund heissen und
bleiben , welcher die Schwächen eines Andern dem
Dr »rren kund thut . Anfänglich veranlaßt er eine
Trennung nuter zweyen odermehrern , und scheint sich
bey dem einen verdienstlich gemacht zu haben : allein
am Ende kommt er doch in die mißliche Lage , daß man
ihn als einen Schwätzer , der unter Freunden und Fa¬
milien Uneinigkeiten stiftet , aufstellt , und daß er aus
der Gesellschaft ausgeschlossen wird . Die durch ihn
Getrennten vereinigen sich eher wieder mit einander , als
mit ihm selbst , wenn sie eingesehen haben , daß ein Je¬
der feine Fehler hat , die man an einander ertragen
muß , den guten Grund aber nicht einsthen können , den
der Anbringe :' hatte , diese Fehler aufzudecken .

Es halt schwer , auch bey einem geraden Chara¬
cter das Zutrauen einer Familie zu gewinnen . Ist aber
ein Mahl Jemand dessen gewürdigt , und er mißbraucht
eö , so kann es gar nicht fehlen , daß man immer schwie¬
riger wird , einer scheinbaren Miene zu trauen , wenn
man so dadurch getauscht wird . Der unredlich Schlaue
versündigt sich aber hurch solchen Leichtsinn oder Täu¬
schung an der ganzen Societät , indem er Ursache wird ,
daß man nicht mehr ein unbefangenes Zutrauen durch
eine ehrliche Miene erhalten kann ; ( wenn es gleich der
redliche Mann als einen Tribut verlangen darf ) son¬
dern erst durch eine Reihe von thätigen Beweisen unge -
heuchclter Redlichkeit erringen niuß , wozu zwar der gu¬
te Mensch vyn freyen Stücken jederzeit aufgelegt seyn

wird /
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wird , die ihm aber bey dem Gedanken , daß er nur als
Märtyrer seinen Character in ein gehöriges Licht setzen
kann , das gesellige Leben verbittern , und ihn oft bey
der langen Zeit , worin dieß nunmehro nur geschehen
kann , seines Zwecks verfehlen laßen . Eine Regel ist
es daher für das gesellige Leben von je her gewesen .
Schwachen , die man an Andern entdeckt , keinem als
ihnen selbst offenbar zu machen , und das Zutrauen ,
wodurch sie gewöhnlich erst kenntlich werden , ( weil der
Mensch nun erst den Schein verliert , und sich zeigt ,
wie er ist ) nie zu mißbrauchen . Sind sie ohne seine
Schuld schon bekannt , so wird er sie eher zu mildern , als
durch eigne Bemerkungen zu vergrößern suchen . Par¬
teygänger darf er am wenigsten seyn , wenn er gedul¬
det werden will .

Zu 17 , 17 .

Bedenke , was ein Freund in der ITkoth ist !
So gut als Bruder , und mehr als Bruder ! Die¬
ser Gedanke wird in unsern Zeiten immer mehr aus sei «
nem Centro verrückt , je mehr ein allgemeines morali¬
sches Gleichgewicht eingetreten ist , wodurch man in
wohlgeordneten Staaten vor offenbarem Unrecht lind
Unterdrückung so ziemlich sicher seyn kann . Gesetze und
Vertrage aller Art haben den Großen der Erde gewisse
Pstichten abgezwungen , die sie gegen ihre Unterthanen
beobachten müssen ; so wie wiederum die Unterthanen
in solchem Verhältnisse zu ihrem Herrn stehen , daß sie
doch nicht unabhängig heissen können . Von beyden
Seiten tritt nun auch zu gleicher Zeit das Bedürfniß
ein , daß Hohe und Niedere gegenseitige Hülfe haben
müssen ; diese , um ihre Vorzüge und Nützlichkeit zu
verkaufen ; jene , sie durch Belohnungen an sich zu zie¬
hen . Hiedurch entsteht eine solche Lage der Sachen ,

Gg4 daß
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daß ein Jeder , der nur einigermaßen einen Fond von
Selbsterhaltung in sich fühlt , derselben auch von außen '
gewiß siyn kann , daher man für die Schicksale seines
Freundes etwas unbesorgter ist , aber mich zugleich un¬
empfindlicher wird . Die innigsten und unauflöslichsten
Freundschaften gebiert aber die Noth ; daher geht auch
das Bild der Freundschaft aus den ältesten Zeiten mit
den stärksten Farben hervor . Da , wo ein Volk noch
ohne ' genaue politische Verkettung lebt , müssen Fami¬
lien und Nachbarn sich enge zusammen halten ; denn
der Hausvater ist ihr nächster und fast einziger Regent .
Die Gefahr wird nur allgemein , wenn das ganze Volk
angefallen wird ; sonst bleibt sie immer nur für einzelne
Familien ein Volk , und für einzelne Individuen dessel¬
ben , die sich naher an einander schließen müssen , um
« lieh gegen das kleinste Unrecht des Privatlebens gesi¬
chert zu seyn .

In diesem Zustande der laxeren Verkettung unter
einem Volk , entstanden im Alterthum die eigentlichen
Heldenthaten der Freundschaft , die wir jetzt anstaunen ,
und für übertrieben halten , z . B . eines Orest und Py¬
lades , Jonathan und Davids u . s. w . Daher in den
roheren Zeiten der Ritter die Aufopferungen für Freund¬
schaft , wenn gleich mit einigem Vorurtheil begleitet .
Daher die brüderlichen Verbindungen unter den alten
Galliern , die Cäsar beschreibt ( de B . G . L . IV .) und
unter unsern alten nordischen Vorfahren . Junge Hel¬
den verbanden steh mit einander durch einen Eid , sich
nicht zu überleben , sondern einander bis zum Tode zu
rächen . Diese ewige Treue existirt auch noch unter
Wilden . Sie verbinden sich mit feyerlichcr Ceremo¬
nie , wobey Blut das Symbol ist , das Acusscrste für
einander wagen zu wollen , und der Sterbende wünscht
nirgend anders wo fort zu leben , als wo fein Freund ist ;
nicht den Himmel zu erwarten , wenn nicht fein voran -

gegan -
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gegangener Freund auch dort ist . Chartevoix Nouv .

France F . III . Fett . 21 . Wir streben jetzt dahin , sol¬

che Freundschaften wenigstens noch im Schatten darzu¬

stellen , aber vergebens ! Das Bcstr ' eben ist dessen un¬

geachtet rühmlich , und einzelne Ausnahmen sind nicht

w >der die Regel , sondern können noch immer Statt

sindcn : allein wenn man jetzt nur selten noch ein ähnli¬

ches Bild des Freundes findet , den man in der Vorzeit

sah , so darf doch die fehlgeschlagene Hoffnung einem

nicht allen Glauben an solche ehemahls würklich vor¬

handene Freundschaften nehmen , sondern man muß den

Schlüssel in den gegebenen und noch zu findenden Be¬

merkungen suchen .

Zu » 8 , r .

Die Bemerkung dieser Sentenz ist eine ganz ge¬

wöhnliche Erscheinung bey den Menschen , die kein hö¬

heres moralisches Prinzip , als Befriedigung des Jn -

stincts , kennen . Sich selbst einen Zwang anlegen ,

und Naturtriebe beherrschen , scheint ihnen eine Unge¬

reimtheit , weil sie kein anderes Gesetz , als das der

thierischen Natur annehmen . Bey kalter Ueberlegung

werden sie aber doch zugestehen müssen , daß in dem

Menschen zwey Principia sind , eines der thierischen

Natur , und das andre der Vernunft , wovon nur das

letzte das leitende heissen kann . Bey bloßen Thieren

hat die Natur die Gründe der Ordnung in der Oecono -

mic ihrer Gefühle selbst übernommen ; dem Menschen

hat Gott Dernunft gegebenem sich durch sie das Ver¬

dienst selbst zu erwerben , die Ausartung der Gefühle

und Triebe zu verhüten . Schon die einfachste Wahr¬

nehmung bringt den uneingenommenen Denker bald

zum Schluß , daß dieß die Wahrheit sey , wenn er die

mannichfaltigen Zerrüttungen der thierischen Natur des

G g 5 Men -
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Menschen als Spuren einer übermäßigen Sinnlichkeit

zelten lassen muß . Ware die Stimme des Jnstincts

die höhere Stimme Gottes bey dem vernünftigen Ge¬

schöpf , so könnte sie unmöglich zu einem Mißverstände

Nisse leiten , das den Menschen augenblicklich unglück¬

lich »nacht , da er doch glücklich seyn soll , und glücklich

zu seyn wünscht ^ sondern der Jnstinct müßte ihn , wie je¬

des Brutum , zu seinein Wohl reihen . So viel bleibt

also wohl auSgeinacht , daß die schönste Harinonie in

der Natur deö Menschen gegründet wird , wenn er

selbst die angenehmste Eiupsindung des Augenblicks , wie

sie ihm die Sinne darbieten , der längern Dauer min -

der angenehlner Einpsindungen mit einigem Zwange

aufopfert . Augenblicklicher Genuß kann nur daöPrin -

cip seiner Handlungsart seyn , wenn er nach dein Ab¬

lauf des Augenblicks keine »veitere Dauer und Em¬

pfänglichkeit für Freuden vor sich sieht . Wird aber

nach demselben noch eine längere Periode seines Daseyns

bleiben , und nach der Analogie der Erfahrung vollUn -

behaglichkeit seyn können , so ist es vernünftig und

Pflicht , die koinincnde Periode über dein Genuß des

Augenblicks nicht aus dein Gesicht zu verlieren , son¬

dern so viel an ihm ist , für die Uebereinstimmung und

Gleichheit seiner ganzen Dauer mit jedem Augenblick

zu sorgen . Alles Uebermaß der Sinnlichkeit also ,

übermäßiges Essen und Trinken , übermäßige Freude

und Liebe , muß nach dem Blick über das ganze Leben

geordnet und gemäßigt werden . Gleiche Grade der

Milderung und Mäßigung gibt es aber nicht ; doch

kann ein Jeder nur mit einiger Vernunft und Nachsin¬

nen den Grad leicht finden , der sich für seine Indivi¬

dualität schickt . Gleichgültig muß es ihm aber dann

auch seyn , wenn Andere , die blödsinnig genug find , die

Menschheit nach ihrer einzelnen Person zu messen , dar¬

über lachen , daß seine Mäßigung und Bekämpfung ,
mit
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mit einem Worte , seine Sonderbarkeit , nicht die ih¬

rige ist , und zu seyn braucht . Wahrscheinlich ha¬

ben sie vor lauter , voller Natürlichkeit des Körpers und

Geistes nie Reflexionen über sich und Andre gemacht :

wie unbillig also , einen guten nach Grundsätzen han¬

delnden Menschen über seine Eigenheit , wie er gut ge¬

worden ist , oder sich gut erhält , zu verspotten ?

Zu i $ r 3 *

Zwey Pflichten ruhen auf dem Menschen in der

bürgerlichen Gesellschaft , selbst ohne Beziehung auf ein

höheres unsichtbares Urprincip , Selbfterhaltung und

Erhaltung des Mitmenschen , wonach viele ' ' andrL

Pflichten als Töchter dieser Mutter gebildet und gezo¬

gen werden können . Die Selbsterhalkung geht voran ,

und die Erhaltung des Mitmenschen muß bey Collisio »

nen den zweyten Platz einnehmen ; doch ist strenge Acht

Hiebey zu halten , daß man nicht Alles , so viel wie mög¬

lich , auf sich beziehe / und den andern Menschen ganz

vergesse . Zu der Selbsterhaltung gehört auch dieß ,

daß ich meinen Character und guten Nahmen gehörig

in Sicherheit stelle , und nicht bey allem Bestreben gut
ZU seyn , doch anders scheine . Die Gesellschaft mit

Lasterhaften kann einem Manne von Grundsätzen und

Reflexion nicht sehr gefährlich seyn , wenn wir auf sei¬

nen Character blicken ; wohl aber kann er seinen guten

Ruf dabey verlieren . Es ist also Pflicht für ihn , sich

mit solchen Leuten nicht so genau zu verbinden , daß er

den Schein eines vertrauten Umganges von sich wirft ;

doch aber auch sich ihnen nicht ganz zu entziehen , weil

er ihnen als Mensch feine Gesellschaft schuldig ist , wenn

sie dieselbe suchen . Schwache Menschen versehenes

augenscheinlich hierin , wenn sie unmoralische Leute als

eine Pest betrachten , von der man sich so weit als mög¬

lich
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lich , entfernen müsse ; wenn eine übertriebene Acngstlich -

keitsie umgibt , so bald sie einem Lasterhaften nahekom¬

men . Diesen kann die Verlegenheit nicht unbemerkt

bleiben , und eS entsteht sofort ein wahrer Haß gegeik

' jene Scheuen , der die üblen Folgen hat , daß Mora¬

lität mit dem Nahmen der Scheinheiligkcit gcbrand -

markt , der ängstlich Tugendhafte dem Spotte Preis

gegeben , und die Gelegenheit , den Unmorallsihen

durch Beyspiele rc . zu bessern , abgeschnitten wird . So

sehr nähmlich auch der Lasterhafte das Gefühl von min¬

derer Gnthcit seiner Person nicht verlaugnen kann , so

sehr verlangt er doch kolerirt zu werden . Dieß Recht

muß man ihm schlechterdings als Menschen zugeste¬

hen , wenn man ihn gleich gleichgültiger behandelt , und

eine Vertraulichkeit abzuwenden sucht . Nur eine gänz¬

liche Entfernung verbittert , und hebt auch die Gele¬

genheit ganz auf , ihn zu bessern . Der Sittensprecher

sieht aber mehr auf das Gewöhnliche , oder auf einzel¬

ne Erfahrungen , und da kann es gar nicht geläugnek

werden , daß der Umgang mit Lasterhaften eine Menge

Leute von nicht festem Character , wozu alle junge Men¬

schen gehören , verderbt und verstimmt ; für sie ist also

die Abmahnung von ihrem Umgänge zunächst gegeben .

ZU ist , 4 .

Die Reden eines verschlossenen Mannes sagen ent¬

weder nur halb , was sie sagen sollten , und werden da¬

her unverständlich ; oder sie sind absichtlich und aus

Furcht sehr tief heraus geholt und versteckt , erregen

daher auch bey Andern Besorgnis ; und Mißtrauen .

Der weife und brave Mann sieht hingegen Nichts , was

ihn abhalten könnte , gerade hepaus zu reden , und sei¬

ne Gedanken frey mitzutheilen ; denn sie werden entwe¬

der recht gefaßt , und können daher wohlthätig und be -

leh -
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lehrend seyn ; oder sie werden falsch verstanden , kön¬
nen ihm aber doch nicht das Bewußtseyn der guten Ab¬
sicht nehmen . Diese wird überhaupt schon dadurch -
kenntlich , daß er nicht für sich allein weise seyn , und
mit seinem Vorrathe von Kenntnissen geihen will , son¬
dern sie gern ausströmen laßt , weil er wünscht , daß die
ganze Welt von solchen Prinzipien geleitet werde , die
sie glücklich machen können , und ihn glücklich gemacht
haben . Verschlossenheit ist enrwedcr Schwache , oder
die Frucht eines fumpffgten Bodens , dem man nie
traue » muß ; Offenheit eine Tugend und der Ausbruch
eures Characters , welcher der Welt nichts zu verbergen
hat , oder nichts verbergen will , weil er gern ganz in
seiner wahren Gestalt erscheint , und gern die Verbesse¬
rungen , welche noch zu machen sind , von Andern an -
nimt .

Zu 18 , 5 .
Parteylichkeit aus Rücksicht auf Stand und

Ansehen ist eine Geisset für die Societät , wo sie
sich findet , und gehört zu den himmelfchrcyends
sten Bedrückungen . Wenn die Verfassung eines
Staacs ein Mahl so weit gediehen ist , daß man den
Repräsentanten der Gerechtigkeit , welche irnmer die
edclsteir der kUarion seyn sollten , das Urtheil über
seine gerechte Sache überlaßt , und ihnen deshalb die
ganze Angelegenheit derselben mit der größten Resigna¬
tion unterwirft , so kann nun kein weiterer Schuh und
weitere Entscheidling erwartet werden , als gerade von
ihrem Auöfpruche . Hat aber das Ansehen oder der
Stand irgend eines andern Individui aus eben der
Societät , deren Glieder der F ' ürst wie der Bett¬
ler sind , Einfluß aus den Spruch des Richters , und
vermögen sie , den klaren Schein der gerechten Sache zu

ver -

4
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verdunkeln , ober nur abzuwenden , so muß die unter¬
drückte Parthey sich zum Seufzen und Winseln ent¬
schließen , und ihre Angelegenheit dem alles durchdrin¬
genden Blick des obersten Richters der Welten anheim
stellen ; Wehe dann dem ungerechten Richters Soll
das Recht nicht mehr seine volle Kraft äußern können ,
Zu welchem Zwecke doch die früheste Gesellschaft zusam¬
men trat , und Einem ober Mehreren die Pflege des¬
selben auftrug ; warum zwingt man denn den Menschen
noch ferner in diese unvollständige Verbindung , und
läßt ihm nicht das Recht der Selbstvertheidigung ? Hat
man es ihm nur darum genommen , um ihn bequemer
drücken zu können ? Solche und ähnliche Gedanken soll¬
ten dem parteyischen Richter und Fürsten mit Schrecken
ergreifen , denn sie kommen nach einer Reihe von Un¬
gerechtigkeiten dem Volke wie von selbst , und brechen
rn mächtige Revolutionen aus , wobey der gegenwärtig
Ungerechte und Drückende für die Schuld aller stiner
Vorgänger mit büßen muß»

Zu H .
Der Sittlichkeit bleibt ihr Triumph da , wo das

volle Zutrauen des Reichen zu seinem Reichthum , wo¬
durch er Alles erreichen zu können glaubt , noch em
EPabn heißen kann ; allein traurig sieht es aus , wen «
die Welt diesen Wahn unterstützt , und das Zutrauen
verstärkt . Je seltner der Anblick von großem Reich¬
thum ist , desto mehr sucht die Welt die Mittel auszu¬
spähen , wodurch es dem Reichen gelungen ist , das zu
besitzen , was er besitzt ; und nicht selten findet man die
Quelle , woraus sie stoßen , sehr trübe ! Unterdessen
laßt die glänzende Art der 'Anwendung des Reichthums ,
Wohlleben und Ueppigkeit , die Art des Erwerbens bald
vergessen , und man spricht nicht gern mehr davon .

Ver -



Vermögen , durch ungerechte Mittel erworben , tilgt auch
wohl die forrgesehten Ungerechtigkeiten , und mau sieht
dem Spiel dcö Glücks geruhig zu . Der Mann ohne .
Vorurcheil aber , und der Kenner des Maßstabs , wo¬
nach eigentlich der Mensch als Mitglied einer Gesell¬
schaft gcmesten werden muß , wenn er seinen wahren
Werth empfangen soll , kann sich nie überreden , daß
Reichthum ein Damm sey , wohinter sich Unmoralitat
verbergen köirne . Mag der Reiche ohne Sittlichkeit
und Character viele Stimmen des Tadels durch die Fi¬
gur , die er spielt , unterdrücken ; viele schwarze Flecken
seines Betragens in Lichtpuncte umwandeln können ; so
werden sie doch immer dem Mann von sittlichem Ge¬
fühl schwarz bleiben , und die Mauer , welche jener der
Unsittlichkeit vorgezogen zu haben glaubt , ist diesem ein .
Spinnegewebe , wodurch ein gerader Blick , eine redli¬
che Hand , schnell hindurch fahrt , und den unmorali¬
schen Reichen in seiner Blöße darstellt .

Zu 14 .

Diese Bemerkung , tief aus der Psychologie ge¬
holt , fallt wegen ihres hohen Alterthums sehr auf , hat
aber auch die ganze Stimme der Erfahrung für sich .
Em männlicher Murh ist der Beherrscher und
Gedierer des Körpers . Wird auch der Körper
durch eine plötzliche Krankheit , durch das heftigste Ue -
belbefinden angegriffen , so wird sein Gebieter ihn in
der Gewalt haben , und ihn zum willigen Ausbauten
stimmen . Diese Beobachtung wird oft an Männern
gemacht , welche von plötzlichen Uebeln , Wunden , Läh¬
mungen , acuten Krankheiten w . befallen werden , de¬
ren Ende man absehen kann . Bleibt der Geist nur oh¬
ne Zerrüttung dabey , so erregt die Kraft des männli¬
chen Muths zur Ausdauer , und der erkämpfte Schein
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von Unempfindlichkeit , dos größte Erstaunen bey einem

jeden Zuschauer , der noch nie erfahren hatte , wie viel

Kraft zur Reaction der Mensch bey allen Elementen ,

die ihn zertrümmern wollen , in sich verschlossen hat ; —

Bewunderung bey dem , der bey viel minderem Schmer¬

ze schon vor Ungeduld vergehen wollte . Die Gegen¬

wart und das Zureden anderer anwesenden starken Män¬

ner , die man nie verzagt gesehen hat , spannen den

Muth des elend Leidenden noch mehr , und erhalten ihn

in diesem Zustande , bis die fatale Periode derUnbe -

finnlichkeit eintritt . Daher in den Hospitälern auf

der einen Seite die Scenen der erbärmlichsten gewalt -

thätigsten Verstüinmelung , und auf der andern Seite

der Held an Muth ohne Verzückung , bis sich die Kraft

der Natur vom Körper trennen will . Unbillig urtheilt

man , wenn man diesen Leuten einen hohen Grad von

Uncmpsindlichkcit zuschreibt . Unempfindlich können sie

nicht wohl seyn , wenn man auf die Gewalt der Schmer¬

zen Rücksicht nimt , die bey gesunden Säften unendlich

empfindbarer würkt , als wo die Nerven und Fibern

keiner starken Spannung mehr fähig sind . Sie wollen

aber unempfindlich seyn , und können es wenigstens

scheinen ; empfinden auch würklich durch die Reaction

des Geistes iveniger , als der Verzagte , bey dem Alles

erschlafft . Ganz anders verhält es sich mit chronischen

Krankheiten , mit Körperschwachen , die immer wieder¬

kehren , oder in Einem fort dauren , ohne den Körper

zu zerstören . Ein männlicher Geist benimt sich hier

anfangs nicht anders , als bey jedem andern Uebel . Er

dauret aus , in Hoffnung der Endfchaft dieser Periode .

Allein das Ende wird unabfehlich . Die feinern Theile

seiner Maschine sind daneben immer empfindlich gereiht ,

ohne gestumpft oder aufs höchste gespannt zu werden ;

verdorbne Safte lagen zrnn Grunde , die immer ver -

dorbner oder wenigstens noch nicht besser werden . Dieß

aüeß
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alles würkt langsam , aber auch desto unmerklicher für die
Reaction auf die Seeleukrafte , und es muß nun auf ein
Mahl ein Zeitpunct kommen , wo der Mensch plötzlich
kleinmüthig wird , d . h . schon krank am Geist ist . Die
Phantasie ist überdem bey dieser periodisch schleichenden
Schwache sehr lebhaft geworden , weil das Phlogssiorr
des Bluts nicht mehr verhaltnißmaßig durch den Kör¬
per vertheilt ist , sondern sich mehr nach dem Gehirn zu
drangt , und sich dort concentrirk , mithin lebhafter und
gewaltiger wird , als es der gesunde Zustand des Kör¬
pers erlaubt : und nun mischt sich ein Heer von Schreck¬
bildern in das Uebel des Patienten , die ihn muthloßund
verzagt machen . Hier findet sich nun der Zustand der
Geistesschwache , den der Gnomiker unerträglich nennt .
Dessen ungeachtet behalt aber der Geist des Menschen
noch immer so viel Kraft , daß er sich wieder aufraffen
und ermannen kann . Versuche dazu müssen immer ge¬
macht werden , und ein glücklicher Augenblick, oft durch
kleinliche Umstände veranlaßt , wird ihn wieder auf die
Stufe heben , daß er von neuem ausdauert , und die
Körperschwache besiegt . Vertheilung der Phantasie durch
Zerstreuung bey dem Gebrauch dienlicher Arzeney , sind
die besten Mittel dazu . Gewiß wird er sich wieder da¬
hin heben , daß er nicht nur Augenblicke , sondern Stun¬
den und Tage des frohen Daseyns gewinnt , und so hak
er schon viel gewonnen . Weil er aber die Freude noch
immer zu hell und ätherisch genießt , also noch nicht zu
dem gehörigen Gleichgewicht zwischen Impression und
Vertheilung der Impression zurückgekehrt ist , sondern
den Eindruck in der Fülle auf einem Puncte auffangt,
und ihn dort gleich ganz erschöpft , so kann es nicht feh¬
len , daß auf diese Spannung der Fibern eine plötzliche
Erschlaffung folgt , die ihn wieder ermatten laßt . Ein
errungener Befehl des Geistes schiebt eben diese Ermat -
tung immer weiter zurück , und entfernt sie mit der Zeit

H h auf
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auf Tage und Wochen . Sie wird dessen ungeachtet noch

immer wiederkehren , und den Menschen ganz in Trau¬

rigkeit vergehen lassen : allein es sind diese Recidive

dann nur Augenblicke , die mau im Verhältniß zu Tagen

und Wochen eines ruhigen freudigen Muths gern er¬

trägt . Oftverlieren sie sich auch ganz .

Wenn man fragt , was die Religion zur Erman -

nung dieses Geisteskranken thun könne und solle ? so kön¬

nen folgende Bemerkungen zur Beherzigung empfoh¬

len , nicht aber gerade als Regel gegeben werden . Im

Allgemeinen kann dem Menschen in diesem Zustande

des Kleinmuths nichts wohlthätiger seyn , als der Ge¬

danke , daß ihn der Schöpfer zum Glück bestiinmt ha¬

be , und daß ein stetes volles Gefühl wahren Unglücks

- bey dem Menschen , nicht wohl mit dem Character des

gütigsten und weisesten Wesens in Harmonie zu bringen

sey . Alle seine Veranstaltungen zielen zum Glück der

Geschöpfe , und es sollte nur ein Augenbück in dem

Leben des empfindenden Geschöpfs Statt finden kön¬

nen , wo es in der That überwiegend oder völlig un¬

glücklich wäre ? Ein Mißtrauen muß der Mensch bil¬

liger in seine Empfindung setzen , die er in dem Augen¬

blick der Schwache stärker glaubt , als sie würklich ist ;

die er zum Unglück übertreibt , da sie doch nicht ganz

ohne Beymischung von wohlthätigen Gefühlen seyn

kann ; denn selbst eine Art von lautem Kummer kann

wohlthätig für den Körper werden , und selbst das Ge¬

fühl des Daseyns ist schon Glück . Ferner muß ihm der

Wechsel jeder Minute , mit dem sich sein Verhältniß

ändert , nur ins Andenken zurückgerufen werden , daß

er zur Besinnlichkeit kommt . Nlcht muß man ihn auf

freudige Aussichten einer andern Welt leiten , denen er

schon von selbst nachhängt , und da er stets mit der größ¬

ten Resignation abzuscheiden wünscht , auch daher

in dem Zustande der Schwäche bleibt . So lange er

noch
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noch auf dieser Stufe des Daseyns steht , muß er es im¬

mer fühlen lernen , und es fühlen können , baß er nicht

ganz unglücklich ist . Dieß ist der Wille des Schöpfers ,

keßen Absicht unmöglich seyn kann , dem Menschen die

eine Periode des Daseyns durch die Ausftchc in

eine freudigere , der man zueilen soll , zu vergäl¬

len , und die Lebenskraft aus Sehnsucht nach der

Zukunft zu ersticken , da sie zunächst nur für dieß

Leben gegede ' i ist . Am wenigsten darf man ihm die

Idee von Vergeltung lebhaft zurufen . Sie würkt ge¬

rade das Gegentheil von dem , was sie würken soll ; statt

ihn zu beruhigen , wird sie ihn unruhig machen . Weil

die Phantasie desSeelenkrcmken ein Mahl Alles schwarz

sieht , so erscheint ihm auch sein voriges Betragen voll

schwarzer Flecken , wenn gleich Andre , die es auch ken¬

nen , nichts wie Helle darin erblicken . Die Ueberre «

düng aber , daß es ihm nur so scheine , wird unendlich

schwer ; denn wie vwe Schwache sieht man nicht wegen

des Gedankens , daß sie nicht selig werden , leiden ?

Zu welcher Classe von Menschen der Verfasser ge¬

höre , wird der Leser vielleicht schon aus dem , was bis¬

her gesagt ist , abgenommen haben , und ihm deshalb

die etwas zu weit ausgesponnenen Bemerkungen zu Gute

halten . In ähnlichen Lagen des quälendsten Kummers

und des verzagtesten Kleinmuths , einer Folge von

Kränklichkeit , hat der Rückblick auf das erhabenste , un -

umfaßliche und unbegreifliche Wesen seine Niederge¬

schlagenheit nie vermehrt , wie manche Philosophen von

sich versichert haben , sondern stets zu neuer Kraft ge¬

spornt . Ein Zweifel an Vorsehung hak sich nie seiner

bemächtigt ; nur konnte er den Gedanken der Endschaft

dieses Erdenlebens nicht verwischen , sondern mußte ihn

immer dem Gedächtniß gegenwärtig erhalten , so wenig

er ihn auch stärkte , sondern nur beruhigte . Am mei¬

sten ermannte er sich bey folgenden Gedanken , die erHh 2 oft



484 Anmerkungen
oft dachte , und wozu er bey Recidiven auch immer wie¬
der zurückkehrt . „ Der starke Geist , der dir die
Zxrafte zur Fortdauer reicht , wird dir noch ei¬
nen Zweck befchieden haben , zu weichem er ste ,
wenn gleich schwach , fort erhält .̂ Das augen¬
blickliche volle Gefühl des Unglücks , muß enrs
weder Täuschung oder Ahndung eines nahen bes¬
sern Zustandes seyn ; ( denn ganz im Bewußtseyn
des -vollen Unglücks würdest du kauin einen Tag
fortdauren ; ) oder es muß für em tllitrcX zur Har¬
monie deines Wohlseyns im Ganzen gehalten
werden , worin es sich doch endlich auflösen
wird , und wahrscheinlich noch früher auflösen
wrrd , ehe die Maschine ohne weitere Lebens¬
kraft , wie eine Pflanze vorn Sonnenstich um¬
fallt.

Zu i8 , 24 . Dergl . 27 , io .
‘SLg ctvyp , osrig rpovoi <ri , cruvrowy , Svpctim iv !>

Mvpitav xpu rtrwv c /acufuav ctvlpi -xearijcrdoq (pihog .

Evrip . in Oreste .

Diese Sentenz hat den Schein des Paradoxen , al¬
lein sie ist , genauer betrachtet , sehr wahr , und ihre
Wahrheit liegt nicht so tief, als es scheint , wer viele
Freunde hat , ist in Gefahr , in den Zustand zu ge¬
rathen , wo er es ganz fühlt , daß er gar keinen
wahren Freund hat . Diele Freunde zu besitzen ,
die unser Schicksal mit dem ihrigen theilen , die ganz an
uns hangen , und so eng mit unserem Wohlseyn ver¬
fochten sind , daß wir uns ihnen bey allen Begcgnisscn
ganz mittheilen - müssen , und unser ganzes Herz eröff¬
nen können , die mit uns leben und sterben wollen —
scheint wider die Natur des Menschen zu seyn ; wenig¬
stens in den Zeiten der Cultur und in polizirten Staa¬

ten
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ken ein Phänomen heißen zu müssen , das nur eine ge¬

meinschaftliche Gefahr ( welche die Menschen immer am

engsten verbindet ) erzeugen kann . Wo also in den an¬

gegebenen Zeiten ein Mann sich rühmt , viele Freunde

zu haben , da ist immer zu befürchten , daß sich die mei¬

sten auö irgend einem Privatintresie zu ihm gesellt ha¬

ben ; daß ein großer Theil Schmeichler und Habsüchti -

tiger sich darnnter befindet , die zwar alle bis auf einen

gewissen Punct mit ihm fröhlich und traurig seyn kön¬

nen , sich aber bald in den Zeiten der Noth , wo sie

auch etwas aufopfern sollen , in ihrer wahren Gestalt

zeigen werde » , und den Freund , dem sie sonst anzu¬

hangen schienen , verlassen da stehenlassen . Icht ent¬

deckt also der andre erst , ( aber schon zu seinem Unglück )

daß er keinen wahren Freund hat , und daß er durch

trüglichen Schein unglücklich geworden ist . Dieß scheint

der Sittensprecher ausdrücken zu wollen . Zu jener oben

characterisirten Freundschaft , die alles theilt , ist ein

Subject hinreichend , und . es wird auch so selten gefun¬

den , daß , wenn man nur in Einem diese völlige Sym¬

pathie entdeckt , das Glück des Menschen schon gemacht

ist . Millionen von Menschen sterben überdem , ohne

ihn je gefunden zu haben ! Er ist es aber auch gerade ,

der fester an seinem Freund halt , als sein Bruder .

Das genauere Band und die Zlineigung unserer Ver¬

wandten und Brüder ist - durch ein äußeres Verhältniß

geknüpft , woran beyde Theile nicht Schuld sind ; a »

gewisse Pflichten geheftet , welche Recht und Billigkeit

fordern können , und welche ein moralisches Gefühl noch

über die Gränzen des Rechts hinaus zu befriedigerr

sucht ; djc Zuneigung eines innigen Freundes hergegen

beruht auf Harmonie der Charactere von irgend einer

Seite , also auf einem inneren Verhältnisse . Da¬

her können sich diese wahren Freunde nicht eher von ein¬

ander trennen , bis sich die ganze Stimmung des Cha -

H h 3 racters
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tocfet 'S von der einen Seite geändert hat . Dieß geschieht

höchst selten , oder gar nicht «

Jener Grund von Zuneigung der Verwandten , der

in der Natur der Sache liegt , scheint mir auch den

Schlüssel reichen zu können , warum man bey äußern

Verhältnißen zur Welt , auch in der Gesellschaft des

innigsten Freundes , noch immer seine Zustacht eher ,

oder doch eben so lieb , zu den Verwandten als zum

Freunde nimt . Das genauere Verhältniß und die ge¬

genseitigen Pflichten , auf Natur gegründet , schweben

noch immer vor Augen , und ein feineres Gefühl läßt

da am ersten Airspruch auf Hülfe machen , wo man ver¬

sichert seyn kann , daß er vergebens seyn wird , wenn

nicht die Pflicht den Beystand dictirt « Der Anspruch

aber , an einen wahren Freund gemacht , geht bey ihm

zu leicht in Aufopferung über , ohne zuvor zu überlegen ,

ob der Anspruch auch billig sey ? Die Schonung also

bestimmt den Menschen guter Art und feinen Gefühls

eher zu dem ersten Schritte . Das ganze Herz wird

aber immer eher dem sympathistrendm Freunde , als

den Anverwandten eröffnet «

Zu 19 /

Eine richtige Bemerkung , aus der Tiefe des mensch¬

lichen Herzens gehoben . Der Mensch ist gewöhnlich

Mehr oder minder Ursach seines Unglücks , wenigstens

micwürkenöe Ursach - Dieß gesteht er sehr ungern ein ;

sondern wünscht immer gerechtfertigt zu seyn . So we¬

nig feinern Verstände macht es Ehre , das Unglück nicht

abwenden zu können , als seinem Character , die jetzige

sage als eine Folge seines vorigen Betragens ansehen zu

niüffen . Jetzt klagt er die Vorsehung und den Schö¬

pfer an , der ihn zum Unglück bestimmte , und glaubt

turn völlig gerechtfertigt zu seyn . Statt dessen sollte er
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sorgfältig die Ursachen seines Mißgeschicks , die gewöhn »
lich >.m ihn oder in ihm liegen , aussuchen , und darnach
die Mittel , wieder glücklich zu werden , ausspähen : al¬
lein die entserntcste Ursach , ganz außer seiner Gewalt , ist
ihm die liebste und bequemste , — und von seiner Seite
mag er gern so wenig als möglich thun . Daher bleibt
er denn aber auch , wie er ist , und wird ein Gegenstand
des Jammers .

Zu 20 , II .
Die Naturtriebe und Characterzüge des künftigen

Mannes zeigen sich schon im Knaben . Eine weise
Hand kann die zarten Auswüchse der Bößartigkeit noch
wegschneiden , rud früh eine Unart verbessern , ehe sie
durch Gewohnheit feste Wurzel gefaßt hat . Schwer
und fast unmöglich ist es , ein von Grund aus böses
Naturell umzuscbafsen , besonders wenn schon einige
Jahre ohne Besserungsmittel hingegangen sind ; allein
umgebildet kann es doch immer werden , rmd ein an¬
haltendes Bestreben wird durch den guten Erfolg nach
aller Erfahrung belohnt . Unschätzbar ist daher die
Bemühung eines eifrigen Erziehers , besonders bey der
Bildung eines übelgcartetcn oder verwahrlosten Chara -
ctcrö . So wie auf der andern Seite gutes Beyspiel
zum andern Naturell wird , und in Verbindung mit ei¬
ner guten Erziehung schlechterdings da.S ganze Glück des
Menschen macht . In den vielfachen verwickelten Lagen
des menschlichen Lebens müssen den jungen Menschen oft
Gewohnheit und habituelle Fertigkeit mehr als Grund¬
sätze bestimmen , denn eine reifliche Uebcrlegung sindet
beym plötzlichen , augenblicklichen Handeln nickt Statt ,
und ehe der Mensch zu den Jahren kommt , die Grund¬
sätze vielseitig genug und in ihrem wahren Lichte , wo¬
bey kein Zweifel weiter gelten kann , zu bedachten , ver¬
streichen die schönsten Jahre des Lebens , worin er gerade

H h 4 am
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am meisten , aber auch am dreistesten und unbesinnlich -

sten handelt . Wenn mich also nicht alle Beobachtung

trügt , so müssen junge Menschen fürs erste die Morali¬

tät ihter Handlungen niehr auf die Rechnung einer gu¬

ten Erziehung , welche die Fertigkeit eines guten Be¬

nehmens erzeugt hat , bringen , ( und wie unendlich viel

verdanken sie daher ihren Erziehern ! ) als einer von

Grundsätzen geleiteten Willkühr beymessen . Dieser Fall

tritt gewöhnlich erst dann ein , wenn der Mensch zur

völligen Besonnenheit , und einer Art rasonnirender

Philosophie gelangt ist — wie früh oder spat ? laßt sich

nicht bestimmen . Jetzt erst darf man eigentlich sagen :

der Mensch hat einen guten festen Character . Die Art

feines Verhaltens , welche ihm sonst Beyspiel und Ge¬

wohnheit eingab , fangt er jetzt erst an zu zergliedern ,

und mit Reflexion zu überschauen . Erkennt er es jetzt

noch für Rechkverhalten , oder sucht er es zu verbessern

und nach eingesehenen Grundsätzen fester zu bestimmen ,

so nähert er sich der Vollkommenheit eines guten Men¬

schen : findet er aber sein Zutreffe damit in Disharmo¬

nie , und nimt er Gelegenheit , auf dem größern Schau -

platze der Welt , wo er das Gewebe der Collisionen und

zugleich eine verwickeltere Art zu handeln kennen lernt ,

künstlich davon abzuweichen , so sinkt er zur Unvollkom -

menheit zurück , und ihn trifft jetzt der Vorwurf ganz ,

wenn man ihn einen Mann von schlechtem Lha -raccer nennt .

Zu 20 , 14 .
Der Käufer setzt die Waare gewöhnlich herunter ,

weil der Verkäufer in dem Verdacht steht , den Preis

über den Werth der Sache angegeben zu haben . Oft

gelingt es ihm , den Preis herunter zu bringen , wenn

jene Voraussetzung wahr war . Nun schreibt er aber

seiner Klugheit diesen Vortheil zu , und wünscht , Andre
zu
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zu überreden , daß es derselben gelungen sey , die Sache

unter dem Werth zu erhalten . Wer billig denkt , wird

sich dessen nicht rühmen , wenn er etwas mehr als den

billigen Preis , wofür er die Sache erhalten habe , be -

merklich machen will . Glaubt er aber würklich den Ver¬

käufer durch seine Schlauheit überlistet zuhaben , ( und

dieß ist nicht selten der Fall ) und macht er dieß aus

Schadenfreude dem , der theurer gekauft hat , bekannt ,

so ist die Quelle dieser Gesinnung sehr trübe , und er wird

sich dieses Ruhms , so wie der ganzen Handlung , bey

einiger Besonnenheit schämen müssen .

Zu 20 / 16 .

Die ganze Sentenz muß nach dem Recht des

Orients beurtheilt werden . Bey Bürgschaften hielt

sich der Gläubiger an den Bürgen ; durfte ihm allen¬

falls das Kleid nehmen , und noch harter behandeln ,

nicht aber dem Schuldner . Die Vorstellung war nähm¬

lich diese : Wer sich für einen Unbekannten verbürgt ,

legt dadurch ein öffentliches Gestandniß ab , daß er den

Mann näher kenne als der Gläubiger , und von seiner

Ehrlichkeit oder Bereitwilligkeit zu bezahlen überzeugt

sey . Geschieht die Bezahlung aber nicht , so mag als -

denn der Bürge missen , was der Schuldner nicht gibt .

Damit nun aber der Leichtsinn des Verbürgens nicht zu

groß werde , so rath der Sittensprecher an , nur zuwei¬

len ein Exempel zu statuiren , damit man mehr auf die

Wichtigkeit der Sache Rücksicht nehme . Weil der Bür¬

ge den Gläubiger zu einem Fremden geführt hat , den

dieser nicht kannte , und von dem er sich jetzt getauscht

steht , so mag der Gläubiger dem Bürgen das Kleid

nehmen , damit Andre von dein Leichtsinne des Verbür¬

gens abgeschreckt werden . Daß in unserem jetzt gelten¬

den Rechte dieselbe Obscrvanz sey , ist einem Jeden be¬

kannt ; und es scheint allerdings hart , wenn die GüterHh 5 des
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des Bürgen angegriffen werden , so bald der Schuldner

nicht Wort halt . Unterdessen , da einem Jeden dreß

Verfahren bekannt ist , so muß er bey Bürgschaften sehr

vcrsichtlg seyn , und nicht eher daran gehen , bis er den

Aridem der Gefahr nahe ficht , und Verbürgung das

leichteste oder einzige Mittel , ihn zu retten , ist . Auf

d «r andern Sute ist der Schuldner , welcher durch Nach¬

lasse keit oder Gleichgültigkeit sein Wort nicht halt , der

verworfenste Mensch in den Augen des Unpartheyischen .

Mangel an Dankbarkeit würde ihn schon verächtlich

machen ; aber hier ist die höchste Undankbarkeit , die

sich nur erwarten läßt . Der ihm ehemahls aus der

Noth half , muß jetzt seine Haabe angegriffen sehen , die

er ohne des Andern Bekanntschaft und Treulosigkeit

Zeitlebens ruhig und sicher besessen haben würde . Er

steht jetzt den Bürgen in Noth ; — versucht er nicht

das Aeußerste , ihn wieder zu retten , so mag ihn nichts

entschuldigen , wenn die Societät , worin er lebt , ihn

mit Derachtiing züchtigt , da es das positive Recht nicht

thtit .

Zurr , 14 .

In dieser Sentenz liegt keine Moral , denn nicht

alle Gnomen dürfen als Regel genommen werden ; son¬

dern sie enthalt eine Bemerkung deö Gewöhnlichen im

gemeinen Leben , wozu die Moral erst gesetzt werden

muß . Der Mann , welcher nur durch Geschenke ge¬

wönne !, werden kann , ist kein moralischer Mensch , und

der Rechtschaffene wird sich nie entschließcn , seiner un¬

edlen Leidenschaft zu sröhnen , eü sey denn , daß er nur

hiedurch eine offenbare Ungerechtigkeit von sich abwen¬

den kann . Und dennoch wird er oft stark genug seyn ,

diese eher über sich ergehen zu lassen , alö jenen in sei¬

ner Laste ; haftigkeit bestätigen .

Zu



AN Kap . 22 . 491

Zu 22 , I .

Omnia ß perdas , famam seruare memento .

OviD .

Zu allem , was der Mensch mir Hülfe Elu¬
derer urircruehmcn muß , gebort Lrebe seiner M »r >
menschen zu ihm , wenn er eines glück lichen Er¬
folgs ucrftd ) m seyn will . Dieser Liebe muß ein gu -
ter Ruf, als daö Mittel dazu , voran gehen . Allgemein
beliebt seyn , ist das Ideal der Vollkommenheit eines
moralischen Menschen , in Democratien und Aristocra -
ticn , wo gewöhnlich zwey Partheyen sind , unendlich
schwerer , als in den Societäten , wo ein Herrscher an
der Spitze steht ; einer Privatperson unendlich leichter ,
als den Staatsdienern , die ebenfalls zwey Rücksichten
haben , eine auf den Fürsten , die andre auf den £ ür -
ger , und daher in gewissen Fallen sich mehr zu dem ei¬
nen neigen nrüssen , wodurch sie dem andern verhaßt
werden . Bey dieser Unvollkommenheit der Verfassung
bürgerlicher Gesellschaften ist es also für den braven
Mann genug , wenn er nur bey den Meisten , oder auch
nur bey einer Parthey beliebt ist . Die Geneigtheit der
Menschen zum Tadel , und die Schwierigkeit , viele
Stimmen in einem Punct zu vereinigen , sind daher ein
sicherer Beweis , daß , wo man auch nur sagen kann :
der Mann ist bey seiner ganzen Parthey beliebt , — sei¬
ne Rechtschaffenheit und Vorzüge außerordentlich seyn
müssen . Steht er auf einer hohen Stufe , so ist eS oft
schon hinreichend , die Liebe der Menschen zu gewinnen ,
wenn er gerecht und herablassend ( human ) ist ; unter
seines Gleichen wird aber noch mehr erfordert . Red¬
lichkeit und Gefälligkeit , keine Pratension , und Be¬
scheidenheit bey großen Vorzügen deö Verstandes und
Körpers , sind hier die Hauptmittel , beliebt zu werden .

Den
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Den guten Ruf gewinnt er am vollkommensten durch

eben diese Tugenden ; doch ist auch Rechtschaffcnheit und

Dienstscrtigkeit allein schon hinreichend , ihm denselben

zu verschaffen . Was aber ein Mann mit diesen Vor¬

zügen des guten Rufs und der Liebe seiner Mitmenschen ,

die beyde ohne Glanz sind , in der Welt auszurichten

vermag , und wie er sein dauerhaftes Glück schon hierin

allein siichcn kann , ist einem Jeden bekannt . Achtung

und Bewerbung um seine Freundschaft , Zuflucht zu

ihm , um sich Raths zu erholen , Anhänglichkeit und

Beystand zu jeder Zeit , sind die Folgen davon . Ge¬

lingt es einem Befehlshaber in großen , entscheidenden

Angelegenheiten der Welt , statt der Furcht sich Liebe cr -

worbeir zu haben , so kann er versichert seyn , daß alle

seine Untergebenen ihn wie ihren Vater ansehen werden ,

und daß keine Unternehmung ihm mißlingen wird , wenn

sie anders mit Einsicht und Klrigheit begonnen ist .

Reichthum kann statt dessen nur Bewunderung erregen ,

in so fern er etwas Außerordentliches ist , und Verthei -

lung desselben oder Bestechungen können eine Parthey

von Einzelnen werben : allein wahre Liebe verschaffen sie

nie , und eine sichere Stütze ist Reichthum nie .

Zu 22 , 29 .

Talente und Vorzüge im Verborgenen stheir -
ntn eine ruhende Arafc ohne gehörige Acrion .

Der Mensch hat nicht immer Gelegenheit , seine Talen¬

te gehörig bemerklich zu machen , daher werden sie oft

verkannt ; oder er ist zu bescheiden , um sich in seinem

wahren Lichte zu zeigen ; er lebt lieber im Dunkeln und

kümmerlich . Es ist daher die Pflicht des Menschen¬

freundes , dein Verhältnisse und Ehre günstig sind , sol¬

che brauchbare Leute aus der Dunkelheit hervor zu zie¬

hen , sieden Männern von großem Würkungskreise zu
em -
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empfehlen , und die bislang noch ruhenden Vorzüge des
Verborgenen in ihre rechte Sphäre zu bringen . Das
Gute , was sie hier für die Welt stiften können , fallt
bald in die Augen , und wird mit Achtung belohnt . Wa¬
ren sie im Verborgenen geblieben , so würde c§ entwe¬
der gar nicht hervor gegangen , oder doch nur im Klei¬
nen sichtbar geworden seyn . In den Staaten unserer
Zeit ist eö freylich eine große Unbequemlichkeit , daß der
größere Würkungskrciö ein Vorrecht der Familie und
Geburt geworden ist . Vorzüge machen zwar auch hier
noch einen Unterschied , wer zu den ersten Stellen gelan¬
gen soll ; allein bey der Staatsverwaltung sollte eigent¬
lich nur die Frage gelten : wer die größten Talente und
Geschicklichkcit zu derselben hatte ? Beyde sind an kei¬
nen Stand und Geburt gebunden , sondern finden sich
bey Einzelnen in allen Menschenclasien . Versperrt al¬
so Gewohnheit und Vorurtheil diesen den Weg , je in
die große Sphäre des Würkens zu kommen , wozu ihre
Anlagen sie bestimmt hatten , so kann unmöglich so viel
Gutes gestiftet werden , als die Natur will . Und wenn
man sieht , daß ein Mann auf einem hohen Posten sich
nur ein Mahl um seinen Punct drehen kann , wo sich
ein Anderer zehn Mahl gedreht haben würde , so ist es
gar nicht mehr zu berechnen , wie viel Gutes und Nütz¬
liches dadurch für die Welt verloren geht , und nie an
das Tageslicht kommt .

Zu 2Z , z .

Die Gemeinschaft und Freuden der Tafel machen
den Menschen beherzt , zeigen ihn in seiner wahren Ge¬
stalt , und machen ihn treuherzig , seine Meynung gra -
de heraus zu sagen , die er bey kalter Ueberlegung zurück
zu halten für dienlicher hielt . Nirgends ist dieß gefähr¬
licher, als an der Tafel der Großen und Herren der Er¬

de ;



494 Anmerkungen

de ; doppelt gefährlich aber im Orient , wo der Regent

( gewöhnlich ein Tyrann ) schon einen starken Argwohn

auch gegen die treuesten seiner Diener hat . Wird die »

ser Argwohn durch irgend eine Aeußerung des Unterge¬

benen bestätigt , so ist sie hinreichend , Ursach seines Un¬

glücks zu werden . Ist er aus der Classe der Lebendigen

weggeschafft , so hat der Argwohn ein Ende . Derglei¬

chen grausame Auftritte orientalischer Herrschaft sind

ganz gewöhnlich , und aus der Geschichte zum Ueber -

fluß bekannt . Wem fallt nicht die Grausamkeit Ale¬

xanders gegen seine treuesten Generale in der letzten Pe¬

riode seines Lebens bey ? Der Held , welcher bey Nüch¬

ternheit Verdienste zu schätzen wußte , verlor bey schwel¬

gerischen Gastmalen die Besonnenheit , welche nöthig

ist , um den Menschen als Menschen zu erhalten , und

ihn nicht zu bloß thierischen Handlungen herab sinken zu

lassen . Der Sittensprechcr hat daher hohe Ursache , die

besorgiichste Mäßigkeit anzurathcn , denn wer das volle

Gleichgewicht während der Tafel und am Ende behält ,

mit dem er hinzu gekommen ist , wird noch immer Mit¬

tel finden , sich zu helfen , wenn Andre sich schon nicht

mehr zu rathen wissen . Und wenn auch Ueberladung

und Völlcrey gänzlich entfernt ist , so ist es doch schon

gefährlich , mit dein orientalischen Fürsten vertraut zu
leben »

Zu 2g , IZ . 14 .
Auch strenge Erziehung des Lindes dient

zu stinein Glück . Nun steht es freylich in eines Je¬

den Gewalt , wie strenge er seyn will , und eS bleibt sei¬

ner Klugheit überlassen , ob er es für nöthig hält , den

Stock zu gebrauchen , der hier empfohlen wird . Im

Allgemeinen liegt aber bloß der Rath in dieser Sentenz ,

bey der Erziehung nicht stets gelinde , sondern auch mit

strengem Ernst zu verfahren ; und abgeschmackt ist es ,wenn
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wenn auffahrende ieufe und Pedanten in der Educatio »
dergleichen Stellen aus der Bibel anführen , sie im
wörtlichsten Sinn nehmen , um dadurch ihre Wuth zu
entschuldigen , in die sie eine unmäßige Leidenschaft
stürzt . Jenes Zeitalter ist nicht das unsrige . Wenn
die Menschen noch so uncultivirt und halbgebildet sind ,
daß man ohne Stock und Ruthe nichts über sie erhalten
kann , so mag man sie gebrauchen ; denn eine Unvoll -
kommenheit ist noch immer besser , als lauter Mangel .
Der Interpret , welcher den Geist des Zeitalters der
Bibel kennen muß , hebt nur den Sinn und Hauptge¬
danken der Wahrheit heraus , der allgemein bleibt , und
auch noch auf unsre Zeiten anwendbar ist. Wahrheit
bleibt mehr oder minder Wahrheit für alle Aei -
teu , je mehr oder minder ste die Jorm von ihrer
Feit nimc ; je mehr ste concrcr ist , desto mehr muß
geschieden werden , damit dre Reinheit derselben
für alle Zeiten , oder die adstracre Allgemeinheit ,
gewonnen werde .

Zu 24 / k 2 »

Der Undiensifertige und trage Practiker in der
moralischen Welt , scheuet sich vor dem Beystand , der
mit einigem Aufwand seiner Kräfte verbunden ist . Ein
inneres Gefühl sagt es ihm zwar , daß er etwas zur Ab¬
wendung der Noth hatte thun können : allein ersucht
Entschuldigungen , und stellt sich , als hatte er von der
Gefahr nichts gewußt . Menschen müßen es oft glau¬
ben , und so vermag er es allerdings , sie zri tauschen :
aber das Atige des Weltregierers dringt in die innersten
Bewegungsgründe seines Herzens und seiner Absichten .
Ihm kann es nicht verborgen bleiben , daß die Trägheit
und Uubereitwilljgkeit , zu helfen , aus einer trüben
Quelle stoß , und in so fern die Absicht so wohl bey ei¬

ner
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« er Handlung , als bey Unterlassung derselben , doch ei¬

gentlich die Moralität derselben bestimmt , wird auch

sie nur ein Gegenstand der Vergeltung seyn .

Zu 24 , 17 . 18 .

Schadenfreude ist der Character einer hä¬

mischen Seele , und einem der ersten Principien

der Moralität , der Menschenliebe , zuwider , wie

schon ein Mahl bemerkt ist . Dein Unglück ist ein Je¬

der unterworfen , und wer irgend ein Gefühl hat , ein¬

zusehen , was eö heißt , unglücklich seyn , der wird

auch feinem Feind kein Unglück wünschen , noch sich fei¬

nes Unglücks freuen , wenn er ihn sinken sieht . Es

liegt in dieser Sentenz gewissermaßen die Maxime zur

Feindesliebe , welche nicht falsch verstanden werden darf ,

und recht verstanden von der Moral sehr billig gefordert

werden kann . Der Character inniger oder specieller Liebe

ruht auf zwey Säulen : Hochachtung und Zuneigung ;

mit diesen meinen Feind umfassen zu sollen , wird schwer

halten , besonders wenn nichts an ihm hochzuachten ist ,

noch sich etwas an ihm findet , was mich zu ihm hinzie¬

hen kann . In dieser Rücksicht ist also die speciellere

Liebe nicht anwendbar auf meinen Feind , wenn man

nicht Unmöglichkeiten von dem Menschen verlangen

will , die wider seine Natur streiten . Allein schonend

kann ich gegen ihn seyn , ihm beystehen in Noth , mit

einem Worte , die Forderungen der allgemeinen Men¬

schenliebe an ihm ausüben . Diese erlaubt es denn auch

nicht , daß ich Schadenfreude bey seinem Unglück be¬

zeige , sondern vielmehr Mitleiden äußere , und mich

zur Hülfe bereit mache . Die Schadenfreude , welche

auf diese Weise sichtbar wird , kann sogar andre gute

Menschen von mir abgeneigt machen , weil sie jetzt eine

schlechte , sonst noch nicht entdeckte Seite meines Cha -
ractcrs
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rackers beobachten . Diese Entdeckung kann den Grund

zu vielen Unannehmlichkeiten , trüben Stunden und ei¬

gentlichen ! Unglück für mich werden , wahrend daß je¬

ner Unglückliche durch seinen Fall gebessert und glückli¬

cher wird . Dieß stellt der hebräische Sittensprecher

nach seiner Art bildlicher und sinnlicher dar . Gott

möchte diese Schadenfreude mißfallen , er könnte seinen

Zorn , wovon das Unglück als Folge gedacht wird , von

dein Unglücklichen wenden , lind du dürftest nun ihm

nicht mehr so angenehm seyn .

Zu 25 , 2 .
1 *« S ’sujv ßakevy -ocTct epsvvTjaci}
I Iporsx Qppevi SvitkoXov ' Svotras

A ’ Kiro fiyrpo ; etyvf .
PlNDAR .

Der Rönig ist der Repräsentant der Gdtt »

heit auf der Erde : es fragt steh also / wie weit

soll sein Bild dem Bilde der Gottheit ähnlich

seyn , und worin sollen ste sich unterscheidend

Dieser Gedanke scheint die Gnome veranlaßt zu haben ,

welche bey dem ersten Anblick sehr auffallt . Der Rath¬

schlag Gottes über das ganze Schicksal der Menschen

ist verborgen — ein ewiger Gegenstand des Murrens

bey mißvergnügten Menschen , wobey sie doch sehr ru¬

hig seyn könnten . Da wir ein Mahl in dem Stande

der Unvollkommenheit auf dieser Welt leben sollen , ( und

was hat der Mensch für Recht , Vollkommenheit Statt

der Unvollkommenheit wider den Willen und Plan des

Schöpfers zu verlangen ? ) so gehört es mit zu dem

glücklichen LovS der Sterblichen , ihr ganzes Schicksal

nicht zu wissen . Entweder würden Trägheit lind Um

empfindlichkeit , oder Ängstlichkeit und Kunstgriffe ,

dasselbe zu vermeiden , die natürlichen Folgen davon

I i seym
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seyn . So aber gehört es ganz mit zu der Natur des

Menschen , immer in der Unvollkommenheit zur Voll¬

kommenheit fortzustreben , und dabey seines Glücks zu

harren . Dieses ewige Streben , und die davon abhän¬

gende ungeheure Thätigkeit in der Welt , schafft schon

das wahre Glück der Menschen , wie sie jetzt sind . Ge¬

rade durch diese Anstrengung entwickeln sich die Kräfte

zum Erstaunen , so , daß es ein allgemeiner Auöspruch

der Erfahrung geworden ist : der Mensch kann durch

Bemühung Alles werden , und Alles erringen !

Wo keine Veranlassung ist , den Menschen aus seiner

natürlichen Trägheit aufzuwecken , und ihm dem Rade

näher zu bringen , das seine Kraft schwingt , da wird er

immer nur halb , was er werden kann . Daher die un¬

endliche Verschiedenheit der Menschheit in verschiedenen

Erdtheilen , und in verschiedenen Verfassungen . Die

Einen gehen noch nicht aus dem Stande der Wildheit

und Dummheit hervor , während daß die Mindern sich

fast Wesen höherer L^ arur empor geschwungen ha¬

ben ; denn muß der ganz Geblldete und Polizirte dem
VX> Ut>m nicht wie ein Gott erscheinen ? Der Mensch
würde vermodern wie eine verlegene Ware , wenn nicht

die llnbekanntschaft mit seinem Schicksale das steteRin -

gen für sein Glück nothwendig machte . Ist eö aber

nicht traurig , in dieser ewigen Bewegung nicht eine

Spanne weit gewiß voraus sehen zu können , was seyn

wird , sondern immer der kommenden Zeit den Auf -

schluß des Schicksals überlasten zu müssen ? Im gering¬

sten nicht . Auch unabhängig von aller positiven Ver¬

sicherung einer nähern Offenbarung , kann wenigstens

eine Klaffe von Menschen ( und gerade die , welche wohl

bey dem Bestreben , Alles zu überschauen , Alles zu er¬

gründen , also bey dem tiefsten Nachdenken in die Ver¬

suchung des Mißvergnügens fallen könnte ) ganz geru¬

hig seyn , ohne daß die Grundlagen zu ihrem Handeln
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im geringsten erschüttert würden . Dahin geräth nähm¬

lich selbst der Haibdenker sehr bald , und der größte Den¬

ker bleibt dabey stehen : daß , so weit sich der unermeßli¬

che Plan des Schöpfers überschauen laßt , der Mensch

zum Glück bestimmt ist , und daß sich die Anlagen

zum Glück sinfenweis bis zu andern Welke » entwickeln

sollen . Die Analogie der schon bemerkten Entwickelung

ist der redendste , unumstößlichste Beweis für die Ver -

vollkommnerung durch mehrere Perioden , wenn sonst

auch gar kein Beweis dafür wäre . Was kann ihn al¬

so bey dein Begriff des gütigsten UrwesenS , wovon der

Beweis schon in der Schöpfung liegt , beunruhigen ?

Was kann ihn bey dem Gedanken der weisesten Vorse¬

hung , wovon der Beweis in der Welkerhalkung liegt ,

der Gang seines Schicksals quälen ? Was kann ihn bey

einiger Conseqnenz nur wünschen lassen , das Gewebe

desselben vorher wissen zu wollen , da ihm die Erfahrung

sagt , daß alle die frohen Augenblicke und seligen Stun¬

den über das Unerwartete , was ihm stets begegnet , auf¬

hören würden , mithin ein großer Theil seines vergnüg¬

ten Daseyns abwesend seyn müßte ? Nur gar zu sehr in

Gefahr , über dem beständigen Hinblick in die Zukunft

das Gegenwärtige zu verabsäumen , würde er nun ganz

vergessen , wie er sich in dem gegenwärtigen Augenblick

weise und tugendhaft betragen sollte : mit einem Wor¬

te — der Mensch , als Mensch , ist in seiner Ber

schranktheic für diese Periode nur auf diese spei¬
se glücklich , die ihm gegeben ist .

Zu 25 , 6 . 7 .

Leute , die sich zu den Großen hinauf drangen ,

sind in Gefahr , plötzlich gedemüthigt zu werden , so , daß

ihr Stolz nie wieder den Schwung bekommt , den er

vorher bakte . Auf der andern Seite artet die Beschei -

J i - den -
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denheit aber leicht in zu große Schüchternheit und Nie¬
derträchtigkeit aus . Dieß muß ebenfalls vermieden
werden . Der Mann von Verdienst und gutem Cha¬
racter , welcher zu der Gesellschaft der Großen gezogen
wird , muß seinen Werth nicht verkennen , und nie krie -
chen . Ist er von Natur schüchtern , so meide er lieber
die Gesellschaft des Hofes , wo er nur eine lächerliche
Rolle spielt , und verbitte sich die vermeynte Ehre .

Zu 25 , 8 .

Eine Warnung , nicht schnell zum Zank und
Streit , und dann vor Gericht zu eilen . Der Proceß
hat üble Folgen : wie wenn du verlierst , oder öffentlich
beschimpft wirst ? Sey also vorsichtig und ertrage Man¬
ches ! Bey einigen Leuten ist die Streitsucht eine Seu¬
che . Sie können es nicht lassen , bey der geringsten
Veranlassung einen Proceß anzufangen , wenn es ihnen
gleich einleuchten muß , daß sie auf diese Weise sehr
bald ihr Vermögen verlieren können . Eine bösartige
Leidenschaft liegt zum Grunde , Menschenhaß und die
größte Selbstgefälligkeit , oder Eigennutz . Die Mo¬
ral muß ihnen also die Wahrheit vorhalten , daß sie da¬

zu bestimmt sind , mit ihrem Nächsten einträchtig zu
leben , und daß man zu diesem Zweck Manches ertra .
gen muß , besonders , wenn es eine noch nicht ausgemach¬
te gewisse Beleidigung ist , die man empfangen zu ha¬
ben glaubt . Wohlwollen gegen die Menschen , eins der
crsten Principien in der Moral , muß hier wieder lei¬
tendes Princip seyn ; denn es schafft das Glück der In¬
dividuen ; nicht sowohl Verdrießlichkeit mit Men¬
schen und Menschenhaß .

Zu



Zu 25 , 9 . 10 *
Wieder eine Maxime zum edelmüthigen Proceß »

Es ist gar gewöhnlich , daß eine Parthey beym Streit
vor Gericht eine hämische Seite ihres Characters zeigt ,
und gern die Geschichte des Gegners mit allen Zusahen
der üblen Nachrede her erzählt , auch wohl die bis seht
heimlich gehaltenen Geheimnisse , die der Andre ihm
anvertraut hat , zu verrathen wünscht . Groll und Haß
kann nur solche Lieblosigkeit einstoßen , daher sie selbst
der Richter verabscheuet , so bald sie nur irgend von der
gegenwärtigen Sache getrennt werden kann . Selbst
dadurch aber , daß der Gegner solche Geschichten be¬
ginnt , gibt er seiner Sache einen schwarzen Anstrich ,
weil der unbefangene Richter nicht einsieht , wozu dieß
nöthig war , wenn anders seine Sache nicht eines
Scheins bedurfte ? Der Mann von Edelmuth im Pro¬
ceß , laßt alles ruhen , was ruhen kann , und ihm kommt
es nur darauf an , zu wissen : ob er m diesem Falle
Recht habe , oder nicht ? Dieß schafft ihm Ruhm und
Ehre , denn vor Proceß ist keiner sicher ; es kommt aber
darauf an , wie er geführt wird . Jener , welcher durch
Seitenzüge die Einleitung machte , schadet sich selbst ,
und die bessern Menschen verabscheuen ihn deswegen .
Dieß macht der Sittenspruch bemerklich . Wenn An¬

dre es hören , so werden sie ihn beschimpfen , und er
wird sich dadurch einen Makel anhangen , der nie wie¬
der abgcwaschen werden kann .

Zu 25 , 14 .

Nichts ist unangenehmer , und nichts macht
den Mensche , l mißvergnügter , als nicht erfüllte
Versprechungen . Es gibt einige Leute , die sehr be¬
reit sind zu vielen und großen Versprechungen , welche

J i 3 sie



502 Anmerkungen

sie aber niemahls zu erfüllen gedenken . Oft aber er¬
wartet man auch bloß Wohlthaten , wo nur das Ver¬
mögen und die Miene , also nicht viel mehr als die Mög¬
lichkeit dazu , vorhanden ist : allein sie bleiben ebenfalls
aus . In beyden Fällen bricht die leere Erwartung in
Unwillen aus , und wünscht , baß nie eine solche Nebel -
wölke in der Atmosphäre gewesen wäre , die täuschen
konnte .

Zu 25 , 2 l .

Das Meisterstück in der Moral ist , gegen
feinen Lcind wohlthätig seyn , oder die eigentliche
Lemdesliebc . Zu verwundern ist es , daß der Orien¬
tale , voll Rachsucht und Lust zur Vergeltung , sich bey ru¬
higem Nachdenken zu dieser Mapime hat erheben kön¬
nen . Aber um so mehr ist e6 auch ein Zug von wah¬
rer Herzensgute , wenn sie oft angewandt wurde , und
das sicherste Mittel , den Feind zu gewinnen . Fortge¬
setzte Feindschaft , oder Befehdung von beyden Seiten ,
machen eine ein Mahl eingetretene Mißhelligkeit unauf¬
löslich . Es agiren dabey zwey entgegen gefetzte Kräfte ,
die sich fo lange an einander reiben , bis die eine aufge¬
rieben ist . Durch eine unerwartete Güte und Wohl -
that hingegen muß mein Feind aufs äußerste ersehnt ,
kert , und wenn auch nicht gleich , doch mit der Zeit be¬
schämt werden . Er entschließt sich vielleicht zu einer
ähnlichen Gefälligkeit , um dem Andern keinen Vorzug
zu lasten , und so ist schon ein großer Schritt zur Wie¬
dervereinigung geschehen . Aber auch ohne diesen er¬
reichten Zweck wird die zuvorkommende Güte gegen den
Feind von Gott mit Wohlgefallen betrachtet , und bleibt
nr so fern nicht unbelohnt . Anck dieß durfte der Sit -

. kcnsprecher nicht vergessen .

Z «
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Zu 26 / 2 .

Eine Verwünschung , die keiner verdient hak ,

trifft nicht . Diese Sentenz bezieht sich auf den Glau¬

ben , daß Verwünschungen in Erfüllung gehen , wenn

sie gleichsam die lehte Appellation an Gott sind , in ei¬

ner Angelegenheit , wo von der Obrigkeit keine Strafe

erhalten werden kann . Eine Menge Verwünsil ) ungen

geschehen aber aus Boßheit und Neid ; mit einemWor -

te , aus einem verkehrten Herzen , und sollen den guten

Menschen treffen ; allein sie treffen nicht . Die böhere

tlloral unserer Zeit verabscheuet jede Verwün¬

schung , in so fern sich der Mensch dadurch zu seinen

eignen Richter auswerfen will , welches ihm nicht zu¬

kommt , und wobey ihn eine zu große Selbstliebe ge¬

wöhnlich partheyisch macht . Er muß seine vermeynte

gute und unter Menschen verkannte Sache dem höher »

Richter bloß anheim stellen , und dabey ruhig seyn .

Ztt 26 / 4, 5 .

Zuweilen muß man den Narren reden lasten , und

es nicht der Mühe werth halten , in seine Reden und

Behauptungen hinein zu gehen ; man kommt sonst in

den Verdacht , eben so thöricht als er zu seyn . Zuwei¬

len muß man es sich aber zur Psticht machen , dem Nar¬

ren , wenn er übermüthig werden will , zu widerspre¬

chen ; er möchte sonst glauben , das Stillschweigen sey

ein Gestandniß , daß er recht habe , und so könnte er

anfangen zu triumphiren . Die Lage der Sachen , und

die schickliche Zeit muß also dem Klugen an die Hand

geben , wenn er eine von diesen Gnomen anwenden soll .

Auf Polemik , gelehrten Zank u . s . w . wo man die Kri¬

tik der kalten uneingenommenen Vernunft , und die

Ji 4 Stimme
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Stimme der objectiven Wahrheit zur Geissel der Leiden¬
schaft und des subjectiven Interesse dreht , können diese
Sentenzen ebenfalls vortrefflich angewandt werden . Die
klügste Regel ist : antworte dem Thoren nicht nach fei¬
ner Thorheit : allein zuweilen würde man d ch die Pflicht
gegen sich selbst vergessen , wenn man sich nicht das ge¬
hörige Licht wieder zu geben suchen wollte , das durch ei¬
ne leidenschaftliche Absicht vor der Welt verdunkelt war .

ZU 27 , 1.
Eine Warnung , nicht über den Aussichten in die

Zukunft das Gegenwärtige zu vernachlässigen ; auf der
andern Seite aber auch bey dem gegenwärtigen Glück
nicht übermüthig zu werden , in der Meynung , daß es
immer dasselbe bleiben wird . Beydeö ist gleich gefähr¬
lich für den Menschen . Bey einer lebhaften Phantasie
ist er unermüdct , Plane für die Zukunft zu machen , sich
eine Welt zu phantasiren , und in dieser Bilderwelt fort¬
zuleben , ohne zu bedenken , daß Genuß und Aufmerk¬
samkeit auf den gegenwärtigen Augenblick einer unge¬
wissen Zukunft weit vorzuziehen sind . So wohl für sei¬
ne Ruhe , als auch für fein Rechtverhalten , ist es bil¬
lig , sich mit dem zu beschäftigen , waö er seht ist , und
seyn kann . Die Zukunft hat auch ihre Zeit , und wird
ihm ebenfalls Muße geben , zu werden , was er seyn
sann , und würklich zu seyn , was er seyn will . Eben so
wenig ist es ein Zeichen von Vernunft , wenn er in jedem
Augenblicke unbesinnlich ist , und ganz so handelt , als
wenn kein anderer Tag folgen würde . Dieser Leichtsinn
wird mit jedem kommenden Tage bestraft , und tausend
Fehlgriffe oder Vernachlaßigungcn müssen ihn zur Ue -
bcrlegung bringen , wie nicht minder zur Ueberzeugung :
dass völlige Aufmerksamkeit auf das Gegenwär¬
tige , und ein vorsichtiger Hinblick in die Zukunft
die beste ^ saxuue fürs Leben ist .

Zu

hi
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Zu 27 / 2 .
Wer stets von sich redet , und zwar gewöhnlich auf

eine Art , die seine Verdienste preißt , hak immer den
Verdacht der Ruhmsucht wider sich , die auch dort Ruhm
erndtet , wo eigentlich keiner ist . Bey solchen , kleinli¬
chen Geiste kann die Uebertreibung nicht fehle » ; man
fangt daher sehr früh an , Mißtrauen in seine eigne Ver¬
sicherungen zu sehen , und vermeidet seine Gefälligkeiten ,
wozu er immer bereit seyn wird , da man ein Mahl
weiß , wie hoch er sie anrechnet , und wie er die kleinste
Verdienstlichkeit mit den lebhaftesten Farben der Welt
bekannt zu machen sucht . Ein Mann von schlichtem
Character und wahren Begriffen von Ruhm kann nur
selten in den Fall kommen , seines eignen Werthes mit
Lob erwähnen zu muffen . Doch können es Falle geben ,
wo er ganz von Andern verkannt , oder sein gerades Be¬
tragen schief beurtheilt wird ; und da ist es Pflicht , sich
nicht verdunkeln zu lasten , sondern ein Mahl von der
Bescheidenheit abzuweichen , um der Welt zu zeigen ,
wer er eigentlich ist . Die Regel bleibt aber , es immer
Andern zu überlasten , mit welchen Worten sie von uns
reden wollen . Nur muß unser Bemühen immer dahin
gehen , uns so zu verhalten , baß , wenn die Welt der
Wahrheit getreu bleiben und billig seyn will , sie nicht
anders als gut von uns reden könne .

Zu 27 , 6 .

Wenn auch der Tadel eines Freundes hart scheint
und wirklich hart ist , so bleibt doch die Absicht und der
Zweck gut . Er will , daß der Andre dadurch gebessert
werde . Die Küsse des Feindes hingegen scheinen lieb¬
licher ; allein sie wollen nicht das Glück dessen , der ge¬
küßt wird , sonderi , vielmehr sein Unglück . Man muß

Ii § sie

I
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sie ansehen , wie einen Wvhlgeruch , der nur augenblick¬

lich behagt . — Diese Maxime ist sehr zu beherzigen .

Der Mensch hak gewöhnlich zu viel Eigenliebe , als daß

er auch den billigsten , vernünftigsten Tadel seines Freun¬

des , der es gut mit ihm meynt , gern annehmen sollte .

Der Schmeichler , oft sein wahrer Feind , ist ihm lie¬

ber , weil er ihm nur liebliche Sachen sagt , und seiner

Leidenschaft stöhnt . Der Freund wird in diesem Augen¬

blicke verkannt , und eine Gleichgültigkeit gegen ihn zeigL

entweder , daß man nicht geneigt sey , sich zu bessern , oder

kein Vergnügen an einer Freundschaft stnde , welche nicht

alle Handlungen gut heißen will . Der Irrthum wird

freylich ein Mahl mit der Zeit erkannt werden , und dem

warnenden Freunde Gerechtigkeit wiederfahren ; allein

wenn er nicht äußerst gutmüthig und nachsichtig ist , so

wird er in der Folge nicht weiter Beruf finden , die ge¬

wünschte und angefangene Besserung fortzusetzen , weil

er nicht sicher seyn kann , ob der Andre ihn nicht über¬

mahl mißverstehen wird ? Diese Erfahrungen lassen

daher den Sittensprecher wünschen , daß man mehr dem

Tadel eines Freundes traue , als der täuschenden

Schmeichelet ) des eigentlichen Feindes .

Zu 28 , rz .

Die Verheimlichrmg der Vergehungen läßt immer

muthmaße » , daß man noch Wohlgefallen daran findet

und sie fortzusetzen wünscht , so lange sie nur verdeckt

bleiben . Wer sie aber gesteht , thut den ersten Schritt

zur Reue , und wenn er sich wendet , so kann er sich des

Wohlgefallens Gotces erfreuen . Diese Maxime herrscht

auch im N . T . und ist in der Bekehrungstheorie zuin

Grunde gelegt . Sehr natürlich ist eö , und in der Psy¬

chologie des Menschen gegründet , daß nach der Einsicht

eines unmoralischen Betragens , das Herz des gutge -
arteten
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arteten Menschen in cm lautes Geständnis; ausbucht ,
weiches das vergangene Betragen tadelt , und nicht als
gut vertheidigt ; daß der Mensch ferner durch ein ent¬
gegen gesetztes Betragen die Lauterkeit seines Geständ¬
nisses und Tadels zeigt , oder besser zu leben anfangt .
Nur ist hier nicht wohl eine Classisication oder ein Mo¬
del möglich , wonach dieß alles ordentlich und nicht an¬
ders erfolgen muß . Einen solchen Maßstab der Psy¬
chologie in den Schooö der Kirche nieder zu legen , wo¬
nach alle Christenseelcn beurtheilt werden sotten , heißt
Hie unendliche Derschiedcnheit Her Menschen mir
allen ihren Aeußerungen in einen Punct vereini¬
gen , und jede Abweichung vom Lenrro als eine
Abweichung von der echten Natur der Mensch¬
heit ansehen wollen . Die Centralkräfte treiben den
Punct in unendlich große und kleine Radien , und ein
jeder davon gehört noch mit zur Natur des Menschen .
Gute Handlungen können der eigentlichen Besserung des
Menschen voran gehen , und erst Ursach zur Besserung
werden , oder Erkenntniß , Reue und gute Handlungen
können auf einem Punct vereinigt seyn , und zugleich
anheben .

Zu 29 / 12 .

Die Erfahrung gibt noch täglich Beyspiele zu die¬
ser Sentenz an solchen Höfen , wo der Regent schwach
genug ist , allem , was ihm hinterbracht wird , zu glau¬
ben . Die Cabale hat hier freyen Spielraum , und der
treue Diener , der sich nicht mit durch ihr Labnrinth win¬
den mag , wird verkannt , und ihm geschieht Unrecht .
Er entfernt sich vom Hofe , und die übrig bleiben , su¬
chen sich durch entgegen gesetzte Ränke , so gut wie mög¬
lich , zu decken . Der Regent ist nun mit lauter Schur¬

ken
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keu umgeben , die alle eine Maske tragen , ein Jeder so
gut er kann .

ZU 29 , 18 .
VX> o keine Offenbarung , kein Orakel , keine

höhere Religion ist , welck ) e das Dolk , durch
menschliche Geseye nur schwer zu bändigen , »m
Zügel und in den Schranke , ! des Rechrverhalrens
halt , da schweift es aus und rennt seinem Uns
glück zu . wer ihm ein göttliches Gesecz vorhält ,
und auf die Beobachtung desselben dringt , macht
es glücklich . Auffallend ist es , daß schon die Weifen
damahliger Zeit die Wahrheit in ihrer vollen Kraft ein¬
sahen , und sie der Nachwelt zur Warnung übergaben .
Sie bleibt eine Maxime für jede Zeit , und muß bey dem
jetzigen Bestreben , Naturalismus allgemeiner zu ma¬
chen , und ihn an die Stelle positiver Religion fetzen zu
»vollen , alle Plane mit einem Strich durchziehen . Der
gewöhnliche Mensch kann sieh nicht mit bloßem Natu¬
ralismus begnügen und sich von ihm leiten lassen ; eine
positive Religion , auf Naturalismus gegründet , ist ihm
nothwendig , und wenn sie sich daneben auf Offenbarung
stützt , das Wohlthätigste , was ihm nur zu seiner Be¬
ruhigung und zur Norm seines Rechtverhaltens gegeben
werden kann . Wenn sich nun dieß alles in unserer Re¬
ligion findet , so ist eö gar keine Frage mehr : ob man
sich noch nach einer andern umsehen soll ? Die christli¬
che Religion ist die gelautertste Volksreligion , und in so
fern sie Weltreligion seyn soll und seyn kann , die beste ,
welche je cxistiren wird .

Zu 29 , 24 .
Diese Gnome schließt eine Warnung in sich , keinen

falschen Eid zu schwören , und ist auf die älteste Mey¬
nung
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mmg gegründet , daß auf einen Meineid eine unmittel¬
bare Strafe folge . Dieser BcwegungSgrund mußte in
der alten Welt am stärksten würfen , doch vielleicht für
den aufgeklärtem Theil derselben nicht starker , als die
Gründe , welche für jede Zeit und jeden Menschen blei¬
ben . Die Moralität deS Menschen kann nicht höher
gespannt werden , als wenn durch eine feyerlichc Hand¬
lung das Andenken an Gott , dem Urheber unseres
Glücks , und das Princip der Tugend , so lebhaft als
möglich , erweckt wird . Hier findet keine Unbesinnlich -
keit , keine Uebereilung Statt , sondern der Menjch wird
in den höchsten Stand der Ruhe und Besonnenheit ge¬
setzt ; ihm der höckste Verpstichtungögrund vorgehalten ,
die Wichtigkeit der Sache und die davon abhängenden
wichtigen Folgen gezeigt , um ihn zum Gcständniß der
Wahrheit , die er schon als ehrlicher Mensch allenthal¬
ben bekennen muß , zu bringen . Ist er also im Stan¬
de , sich an die höchsten Bewegungögründe des Recht -
verhaltens vor den Augen einer ehrwürdigen Obrigkeit
oder ehrwürdiger Mitbürger feyerlichst zu erinnern , die
Verpflichtung zur Wahrheit feyerlichst anzuerkennen ,
und doch eine Unwahrheit zu sagen und unrecht zu han¬
deln , so hat er gar keine Moralität mehr , und enie un -
rechtmäßige Handlung in gewöhnlichen Angelegenheiten
muß ihn gar keine Bedenklichkeit kosten . Der Mein¬
eidige zerreißt überdem die Bande , wodurch die Socie¬
tät zusammen gehalten wird . Ein mehr oder minder
ungerechter Ausspruch von Seiten der Obrigkeit kann
gar nicht fehlen , das Vertrauen der Bürger zu der
Obrigkeit wird umgekehrt und geschwächt , die höchsten
Mittel der gerechten Entscheidung werden unkräftig ge¬
macht oder gar aufgehoben , und der Meineidige er¬
scheint als der abscheulichste Mensch , den die Gesellschaft
aus ihrer Mitte entfernen muß , wenn sie ihr Wohl er¬
halten will .

Alle
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Alle Verbrechen , die selten sind , werden von nicht

ganz verdorbenen Menschen gescheuet ; die Gewohnheit

aber , sie oft zu sehen , lind starke Versuchungen dazu ,

mindern ! das Schrecken und den Abscheu davor . Diese

Erfahrung leitet auf zwey Regeln zur Vorsicht bey Ei¬

den überhaupt , als der Veranlassung zu Meineiden .

Die erste , den Eid als das schnellest « Mittel , die

Wahrheit herauszubringen , nicht gewöhnlich werden

zu lassen , sondern eher alle andre Versuche zur Ent¬

scheidung einer Sache zu machen , als zu diesem äußer¬

sten Mittel , dem höchsten Probierstein der Moralität ,

zu greifen . Welche Verantwortung hat nicht eine

Obrigkeit , die den Eid allenthalben bey der Hand hat ?

und dessen ungeachtet sind mir Gerichtshöfe bekannt ,

wo an jedem Gerichtstage gegen Zwanzig Eide geschwo¬

ren werden , um die Geschaffte schnell zu beendigen .

Wie kann hier der Meineid fehlen ? Jeder Eid wird

mit einem Thaler bezahlt ; dieß ist ein zweyter Fehler

der Coustitution , und zur Verininderung der Eide ist

durchaus nothwendig , daß nichts dafür bezahlt werde .

Die andre Regel ist : den Eid nicht zum Mittel einer

Versprechung zu gebrauchen , wozu kein hinreichender

rechtmäßiger Grund ist , oder das gar erzwungen wird .

Hier ist Furcht der Grund zur Versprechung und nicht

der freye Wille des Versprechers ; was kann ihr , also

abhalten , wenn er von dem Zwang frey ist , sich auch

von dem erzwungenen Versprechen los zu sogen ? Die

Fürsten oder ihre Repräsentanten sind also Schuld an

dieser Zerrüttung der Moralität , und die Folgen davorr

kehren nrehr oder minder auf sie zurück .

Zu 29 , 25 .

Wer aus zu großer Menschenfurcht seine Handlun¬

gen beschrankt , oder darnach bestimmt , entgeht doch
der
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der vielfachen Gefahr nicht , die er ängstlich vermeiden
wollte ; sondern er wird oft in Verlegenheit seyn , zwey -
seitig handeln wollen , und dadurch in die größte Ge¬
fahr sinken . Wer sich aber weniger darum bekümmert ,
wie Menschen , gewöhnlich vom Vorurtheil geleitet , die¬
ses oder jenes Betragen aufnehmen werden , sondern
die Regeln des Rechtverhaltenö zum Maßstab seiner
Handlungen macht , und dabey sicher auf Gott trauet ,
daß er sein gerades und rechtmäßig anerkanntes Betra¬
gen billigen und unterstützen werde , an den wird keine
Gefahr reichen , sondern er geht sicher fort .

Die Scheu vor Menschen ist von je her ein Hinder¬
niß gewesen , daß nicht so viel Gutes in der Welt ge¬
schah , als geschehen konnte . In monarchischen Staa¬
ten waltet es immer noch mehr , als in republikanischen ;
aber im Allgemeinen allenthalben , wo Schwache sind .
Der schwache Mensch , den tausend Rücksichten bey ei¬
ner Handlung bestimmen , kann schon vor lauter Aengst -
lichkeit nicht mehr schnell und groß handeln . Von allen
Seiten zieht ihn etwas , und die Handlung wird in dein
Augenblicke eben so zerrissen , als seine Ueberlegung zer¬
rissen ist . Ein Gefühl von Recht liegt zum Grunde ,
und das Benehmen soll auch rechtmäßig seyn : allein die
vielfachen Rücksichten verwischen die Rechtmäßigkeit so ,
daß man sie nur noch nach einer langwierigen Demon¬
stration und Zergliederung heraus finden kann . Steht
ein solcher Sklav des Vorurtheils und der Convenien ;
auf einer hohen Stufe , und hat er einen großen Wür -
kungskreiö , so welken alle große hervorstechende Hand¬
lungen in seiner Hand , und der Schade , welcher aus
Unentfchlossenheit entsteht , ist unersetzlich .
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Schluß .

So viel wird hinreichend , und vielleicht schon über -

flüßig hinreichend zu einem Versuch oder einer Probe

seyn , wie die einzelnen Gnomen einer wettern Entwi¬

ckelung fähig sind , und wie man die kurzen Erfahrnngs -

säße oder Klugheitsmaximen , noch auf unser Leben sehr

fruchtbar anwenden , und ihnen durch Räsonnement ei¬

ne größere Allgemeinheit geben kann . Es mag uns

denn auch noch endlich erlaubt seyn , das Ganze mit ei¬

nigen Aphorismen der practischen Vernunft zu beschlies -

sen , welche vielleicht zur richtigen Beurtheilung solcher

Maximen , in Hinsicht ihrer Empfehlung , Anwendung

und Veredlung u . s. w . dienen können .

Tugend ist auch nach dem erhabensten Systein der

reinsten Sittlichkeit , das sich nicht bloß auf den Wunsch

nach Wohlseyn , sondern auf herrschende moralische Gü¬

te , die durch ein Vernunftgesetz bestimmt wird , grün¬

det , die einzige Bedingung unsrer wahren , für die To¬

talität unsrer Dauer bestehenden Glückseligkeit . Das

höchste Sittengeseß , welches die absolute moralische

Vollkommenheit des Menschen zum Zweck hak , und

ihm einen sittlichen innern Werth , als Würdigkeit zur

Glückseligkeit , zu geben sucht , verbietet uns zwar die

Beförderung unsers Wohlseyns im geringsten nicht ,

sondern macht sie uns vielmehr zur Pflicht ; nur will e6

nicht bloße materielle Zwecke , nicht bedingte und subje¬

ctive Annehmlichkeit , als den letzten Grund der Sitt¬

lichkeit , geachtet wissen , weil dieser kein anderer als

Selbstliebe seyn kann , welche der reinen Vernunft als

ein eigennütziges , mithin unvollkommenes moralisches

Princip erscheint ; sondern vielmehr den unbedingten

Werth der Person , den allgemeinen moralischen Wunsch ,

das höchste ( 8uc zu befördern , welcher sofort von ei¬

gennützigen Maßregeln weicht , und nur die Achtung

' gegen
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gegen das Vernunftgeseß gebietet , welches jenes höchst «

Gut als ein solches kennen lehrt .

Sittlichkeit aber , als Würdigkeit glücklich zu seyn -

in Verbindung mit der Glückseligkeit selbst , ist das

höchste Gur , oder der unbedingte Gegenstand und

höchste Zweck der praktischen Vernunft . Die Natut

vernünftiger Wesen strebt unabtaßig diesen Zweck zu

realisiren , allein sie erreicht ihn nie völlig , wenn die

vernünftigen Wesen endliche Wesen sind . Dessen un¬

geachtet inachen wir alö vernünftige endliche Wesen auf

Glückseligkeit einen so viel größern Anspruch , je mehr

wir uns bewußt sind , daß wir uns der vollkommensten

Willensheiligkeit in dem Fortgange unserer sittlichen

Veredelung nähern , und wir sind gezwungen , die Bil »

ligung unserer oder fremder Glückseligkeit nur von

dem Grade der subjective » moralischen Güte zu

nehmen .

Das in uns wohnende Sittengesetz ist ein Vernunft -

gesetz , oder der freye Wille muß von der Vernunft be¬

stimmt werden , um den absoluten Zweck unserer sittli¬

chen Vervollkommnung zu erreichen . Die Wahrheit

dieser BehaupMng nehmen wir aus dem Begriff von

Gott , den wir uns nicht höher , als die allerheiligste

Vernunft denken können . Können wir uns aber kei¬

nen erhabnem Begriff von Gott bilden , so müssen wir

uns schon selbst als sittliche Vernunftwesen anerkannt !

haben , bevor wir nur jenen Begriff faßten , so müssen

wir auch die reine Achtung gegen das Gesetz unserer eig¬

nen Vernunft als Quelle der Sittlichkeit anerkennen ^

in so fern wir keiner unbegranzten Hochachtung gegen

das Ideal aller moralischen Vollkommenheit fähig seyn

würden , wenn es uns nicht die Vernunft geböte , und

wir nicht gegen das Gesetz unsrer eignen Vernunft Ach¬

tung empfanden .

K k Hai



514 Schluß .

Hat nun also die Vernunft eine absolute Hoheit und

Würde , so ist jede Handlung aus uneigennützigen , echt

moralischen Gesinnungen , welche von der Vernunft als

solche anerkannt werden , und zugleich den Gehorsam

gegen das Gebot der Vernunft in sich schließen — dem

Grundgesetz der Sittlichkeit gemäß , so ist jede Hand¬

lung , die so beschaffen ist , daß , wenn sie von Jedem aus¬

geübt würde , das allgemeine Wohl der Welt , oder die

höchste sinnliche , geistige , und sittliche Vervollkomm¬

nung vernünftiger Wesen eine Folge davon seyn wür¬

de — eine dem Grundgesetz der Sittlichkeit gemäße

Handlung ; und das Grundgesetz der Sittlichkeit selbst

heißt : handle stets nach solchen Maximen , die zugleich

als Principien einer allgemeinen Gesetzgebung für alle

vernünftige Wesen gelten können . Diesemnach ist nun

aber nicht so wohl das Weltbeste der eigentliche Bestim¬

mungsgrund des Willens , sondern vielmehr die forma¬

le Schicklichkeit der Maxime zur allgemeinen Gesetzge¬

bung , welche die Vernunft als solche anerkennt , und

das Wohl der Welt ist eine Folge davon . Freylich

muß mich bey jeder Handlung die Umsicht leiten , wel¬

che Folgen würde ein solches allgemeines Benehmen er¬

zeugen , und wie würde das Wohl der Welt dabey be¬

stehen ? Allein es ist dessen ungeachtet klar , daß doch

das Beste des Ganzen nur eine vermittelnde Vorstel¬

lung bleibt , wonach ich es beurtheile , wie ich meine

Handlungen einzurichten habe , um die Angemessenheit

für das Sittengesetz heraus zu bringen . So weiß ich es

nun z . B . unumstößlich gewiß , ' daß mir das Leben zu

nehmen , eine Handlung ist , welche durchaus nicht mit

dem Sittengesetz in Harmonie zu bringen steht , weil

unmöglich eine Welt bestehen könnte , worin ein Jeder

ein Leben willkührlich endigen dürfte u . s. w .

Bey
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Bey allen meinen Handlungen aber , welche sittlich

gut sind , oder eine absolute moralische Vervollkomm¬

nung zum Zweck haben , wovon die Idee von Glückse¬

ligkeit unzertrennlich ist , darf ich es nie vergessen , daß

dennoch das Ganze meines Zustandes in diesem Leben

minder angenehm seyn kann , als es der Grad morali¬

scher Veredlung erwarten läßt ; daß mich dennoch Lei¬

den und alle widrige Schicksale treffen ; daß sich den¬

noch ein Gefühl des Elendes meiner bemeistern könne .

Ich bin also nothgedrungen , auf die Totalität meiner

Existenz Rücksicht zu nehmen , und die Vernunft zwingt

mich zu dem Schluß , daß die allerhciligste Vernunft

das nothwendige Verhältniß der Glückseligkeit zur mo¬

ralischen Veredlung für die ganze endlose Dauer meines

bessern Theils , der für die Ewigkeit lebt , berechnet ha¬

be . Denn da die allgemeine Erfahrung lehrt , daß daö

Wohlbefinden der Sterblichen in diefem Leben oft

dem Wohlverhalten so wenig gemäß ist , daß Tugend¬

hafte gewöhnlich mit Unglück kämpfen , und NichtSwür -

dige ihres Glücks froh sind , so muß mir die Aussicht für

das vollkommenste Verhältniß zwischen sittlicher Ver¬

edlung und Glückseligkeit nach der ganzen Sunrme mei¬

ner Dauer bleiben , wenn ich nicht den Begriff der al -

lerheiligsten Vernunft verlieren , d . h . meine eigne Ver¬

nunft , worüber ich nichts erhabneres an mir kenne ,

mit Füßen treten soll .

Es ist also die Glückseligkeit zwar nicht immer in

diesem Leben eine ganz nothwendige und unausbleibliche

Folge der Tugend , aber doch in der Summe meines

Daseyns ; mithin bleibt die Tugend die einzige Bedin¬

gung meines wahren daiwenden und wachsenden Wohl¬

seyns , und die Sittenlehre endlich ist vermittelst der

Postulate von Gott , Vorsehung und Unsterblichkeit ,
die '
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die einzige echte Glückseligkeitslehre . Wie nun also

auch das Verhältniß des Wohlseyns zu meinem

Wohlverhalkcn in dieser Spanne Zeit seyn mag , so

darf doch der schwache Schein , oder die scheinbare

gänzliche Abwesenheit des erster » mich nie bestim¬

men , dem Rechtverhalten ungetreu zu werden , son¬

dern der Gedanke an Gott und Unsterblichkeit muß

mich auf seinen Schwingen empor heben , wenn mich

die Macht des Unglücks zur Erde nieder ziehen will .
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